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  Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen werden ...


  Die Bibel (Mose 9.6)
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  2002, London, England


  


  »Hier ist noch etwas Toast für Sie, Madam.« Mit einem freundlichen Lächeln stellte der Kellner den silbernen Toasthalter vor Emmaline auf den Frühstückstisch.


  »Vielen Dank, das ist sehr nett.« Von ihrem Platz auf dem Sofa aus hatte sie einen guten Überblick über die Promenade des Dorchester Hotels und die Aufzüge zu den Zimmern. Sie goss Tee in eine hauchdünne Porzellantasse, gab ein Stück Zucker und etwas Milch dazu und rührte geistesabwesend um. Offenbar war Stella Dashell noch nicht aufgestanden.


  Emmaline bestrich ein Stück Toast mit Orangenmarmelade. Sie liebte das Dorchester.


  Auf eine gute Art und Weise rief es die alten Zeiten in Erinnerung, nur das Positive daraus. Wenn sie in der opulenten Halle saß und Tee trank, fielen ihr die Cream Teas mit ihren Freundinnen wieder ein. Der prächtige Marmorboden mit seinen dunklen Intarsien erzählte von vergangenen Tagen und die Hotelangestellten waren aufmerksam. Nachdem Emmaline vor siebenunddreißig Jahren von Rom nach London zurückgekehrt war, hatte sie für ein halbes Jahr eine Suite im dritten Stock bewohnt, die sie kaum verlassen hatte. Während dieser Zeit hatte sie nur Kontakt zum Zimmerservice gehalten und sie konnte sich vorstellen, dass man über diese Verschrobenheit getratscht hatte. Aber dank der Diskretion des Hauses waren niemals Gerüchte nach draußen gedrungen und niemand hatte Fragen gestellt.


  Damals wollte sie einfach nur alleine sein. Sie musste sich darüber klar werden, ob es ihr nach allem, was sie getan hatte, besser ging. Ob sie sich nun frei fühlte.


  Aber die Wahrheit war, die Euphorie, die sie nach Massimos Tod erwartet hatte, war ausgeblieben. Sie fühlte Erleichterung darüber, dass er nicht mehr existierte, aber sie war nicht glücklich. Die schuldbewusste Leere, welche seit Danieles Tod ihr Herz erfüllte, fraß sie auf und sie wusste nicht weiter.


  Nach einiger Zeit hatte sie eingesehen, dass das Hotel zwar ein paradiesischer Zufluchtsort war, aber nicht das wirkliche Leben. Deshalb hatte sie das Dorchester irgendwann verlassen, ein Haus in Chelsea gekauft und sich bemüht, ein normales Leben zu führen.


  Gewissenhaft sah sie regelmäßig nach den Kindern und später nach den Kindeskindern ihrer Freunde, wie sie es versprochen hatte. Es berührte sie mit anzusehen, wie die Generationen im Wandel der Zeit heranwuchsen.


  Über all dem verstummte niemals ihre Sehnsucht nach Nathaniel. Jeden Morgen fragte sie sich, ob es wohl an der Zeit sei, dass sie zu ihm gehen solle. Aber jeden Tag aufs Neue – wagte sie es nicht. Nathaniel sollte nicht denken, sie würde nur deshalb zu ihm zurückkehren, weil es Daniele nicht mehr gab. Wie lange sollte man abwarten? Ein Jahr? Ein Jahrzehnt? Ein Jahrhundert? Wann war der richtige Zeitpunkt für einen Neuanfang? Emmaline hatte so große Angst, einen weiteren Fehler zu begehen und Nathaniel vor den Kopf zu stoßen, dass sie gar nichts tat. Stattdessen verzehrte sie sich Tag um Tag nach ihm und wurde immer einsamer.


  Interessanterweise bestand die jüngste Generation der Nachfahren ihrer Freunde wiederum aus Mädchen, die mittlerweile in ihren Zwanzigern waren. Emmaline kam es so vor, als würde sich vor ihren Augen die Geschichte wiederholen.


  Die jungen Frauen waren ihren Vorfahren wie aus dem Gesicht geschnitten und sogar die Charaktere schienen sich zu ähneln. Fasziniert hatte sie die Mädchen während ihrer Kindheit auf dem Land beobachtet, die Schulzeit, die Jahre an der Universität, die enge Freundschaft, die sie verband.


  Vor einiger Zeit war Lady Lilian Hope nach London gekommen. Materiell mangelte es ihr an nichts und sie ließ es sich richtig gut gehen. Emmaline fragte sich oft, ob es für sie auch ein so unbeschwertes Leben hätte geben können, wenn sie in einer anderen Zeit geboren worden wäre.


  Jetzt würde auch Amelias Urenkelin Henley-on-Thames verlassen zu Lilian nach Battersea ziehen. Es dauerte noch einige Tage, bis ihr Zimmer fertig renoviert war. In der Zwischenzeit gönnten ihre Eltern Stella ein wenig Luxus im Dorchester Hotel.


  Nachdem Emmaline damals ausgezogen war, hatte sie das Dorchester für einige Jahrzehnte gemieden, damit sich keiner der Angestellten mehr an sie erinnern konnte, aber mittlerweile bestand deswegen sicherlich keine Gefahr mehr.


  Über den Rand ihrer Zeitung hinweg sah sie Stella in einem puderfarbenen Kleid aus dem Aufzug treten. Ihr dunkles Haar fiel lang und wild hinab über die Schultern und ihre Beine steckten in silbernen Sandaletten. Stellas Haut war von der Sonne so gebräunt, dass die blassblauen Augen in ihrem Gesicht blitzten. Gut gelaunt spazierte sie an einen Tisch und ließ sich auf einen weich gepolsterten Stuhl fallen.


  Sofort war ein Ober zur Stelle, der sie nach ihren Wünschen für das Frühstück fragte. Nachdem sie bestellt hatte, bemerkte sie, wie der Page einen Flügel der gläsernen Eingangstür aufhielt, eine junge Frau hereinspazierte und sich suchend umsah.


  Stella sprang auf. »Hier drüben, Lily!«


  Lady Lilian Hope umarmte ihre Freundin mit strahlenden Augen. Die beiden nahmen Platz und augenblicklich begann eine angeregte Unterhaltung, die auch dann nicht abriss, als sie sich schließlich zum Gehen anschickten.


  »Lass uns noch kurz an der Wohnung vorbeifahren«, hörte Emmaline Lily vorschlagen. »Ich habe dein Zimmer neu streichen lassen und möchte sehen, was du von der Farbe hältst. Außerdem lasse ich auch noch einen anderen Teppich verlegen. Die Muster liegen zu Hause.«


  Stella nickte begeistert.


  »Ich bin so froh, dass du nächste Woche einziehst!« Lily lächelte. »Dann sind wir endlich wieder zusammen!«


  »Oh ja! Es war schrecklich öde ohne dich auf dem Land.«


  Lachend verließen sie das Dorchester und es schien Emmaline, als würde die Unbeschwertheit mit ihnen verschwinden, wie die Sonne hinter einer Wolke. Wie wäre es wohl, mit den beiden befreundet zu sein, fragte sie sich.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie sind es nicht, dachte sie, es sind ihre Urenkelinnen. Sie sind sich zwar ähnlich, aber es sind nicht Amelia und Charlotte! Beobachte aus der Distanz! Wie immer! Und nun konzentriere dich! Denn schließlich war sie auch noch aus einem anderen Grund hier.


  Eine elegante ältere Dame war vorgefahren und der Portier lud ihr zahlreiches Gepäck auf einen Kofferwagen aus Messingrohren.


  Emmaline wartete, bis sie eingecheckt hatte und sich auf den Weg zu den Aufzügen machte.


  Kurz bevor sich die automatische Tür schloss, schlüpfte sie zu der Dame in die Kabine. Wie immer, wenn sie dicht neben einem Auftrag stand, wunderte sie sich, wie abstoßend die Haut aussah, wenn sie ohne Farbe war, wie viele Schattierungen von Grau es gab.


  An diesem Abend würden die bulgarischen Geschäftspartner der Dame umsonst auf ihre Landsmännin warten. Sie würden sich jemand anderen suchen müssen, der den Handel mit blutjungen Mädchen abwickelte.


  Emmaline machte sich keine Illusionen. Man würde die Frau in der Organisation, der sie angehörte, sicher umgehend ersetzen. Aber diese Sünderin würde hier und jetzt für ihr grausames Tun bezahlen. Es war erstaunlich, wie leicht die Menschen ihre verdorbene Seele hinter Skrupellosigkeit, teurer Kleidung und gepflegtem Auftreten verstecken konnten. Erst wenn sie ihre Farbe verloren, sah man ihre wahre Hässlichkeit.


  Nachdem sie ihre Pflicht getan hatte und die Dame erfolgreich ins Jenseits befördert hatte, fuhr Emmaline in den Hyde Park. Sie setzte sich ins Gras neben die Statue von Peter Pan und sah den Spaziergängern zu. Es war ein warmer Sonntag, kurz nach Mittag, und viele Eltern spielten mit ihren Kindern. Junge Menschen lagen lesend oder schlafend auf der Wiese. Alte Damen und Herren unterhielten sich auf den Parkbänken. Vereinzelt lief ein Jogger vorbei.


  Emmaline dachte darüber nach, wie die Leute wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, was sie gerade getan hatte. Sie lehnte sich zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen, als plötzlich ein Schatten über sie fiel. Blinzelnd öffnete sie die Augen.


  »Victor!« Überrascht setzte sie sich auf. »Was machst du hier?«


  »Ich habe dich gesucht. Wir müssen reden.« Er sah sich etwas hilflos um.


  Emmaline breitete ihre Jacke neben sich aus und machte eine einladende Handbewegung.


  Sichtlich dankbar, keine Grasflecken auf seine helle Hose zu bekommen, setzte er sich mit angezogenen Beinen darauf und verschränkte die Arme vor den Knien.


  »Oh Victor!« Sie musste lachen. »Du passt nicht in die freie Natur!« Sie musterte sein blütenweißes Hemd, das Jackett, das er vorsichtig neben sich gelegt hatte, sein sorgfältig gekämmtes Haar. Er fühlte sich unwohl. »Du gehörst in ein Restaurant, eine schicke Bar, irgendetwas Edles und vorzugsweise nach Sonnenuntergang.«


  »Nicht wahr?« Er entspannte sich etwas, anscheinend erleichtert darüber, dass Emmaline ihn verstand. »Ich war seit achtzig Jahren nicht mehr in einem Park. Im Laufe der Zeit habe ich mir einen nächtlichen Lebensrhythmus angewöhnt, der mir viel besser entspricht.«


  »Weshalb bist du dann hier?«


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. »Es ist schön, dich zu sehen, Schwester.«


  »Ich freue mich auch dich zu sehen, Bruder. Aber du bist sicher nicht den weiten Weg aus Schottland gekommen, weil du mit mir ein Schwätzchen halten möchtest, nehme ich an. Also, warum bist du hier?«


  »Weil wir dachten, dass du am ehesten noch auf mich hören würdest, wenn es um etwas so Wichtiges geht.«


  Erstaunt hob sie eine Augenbraue, »Und das wäre?«


  »Du.«


  »Ich? Ich bin nicht wichtig. Außerdem geht es mir gut.«


  Nun glitt der Blick seiner hellen Augen über ihr Gesicht. »Nein, Emmaline, das stimmt nicht. Du bist einsam. Seitdem du in London lebst, hast du an keinem Treffen der Jäger teilgenommen. Du kennst die Familie hier nicht einmal! Du hast weder einen Jagdpartner, noch eine Freundin, wie damals Ilaria. Und du kapselst dich von allem ab.«


  Emmaline verschränkte ablehnend die Arme. »Das sehe ich nicht so. Ich habe mich der hiesigen Familie vorgestellt und erfülle alle meine Aufgaben. Was wollt ihr mehr?«


  »Das ist doch kein Leben, Em! Du richtest dich zugrunde, wenn du so weitermachst! Wir sind beunruhigt, Georgianna und ich. Deshalb bin ich hergekommen. Um herauszufinden, was wir tun können, damit es dir wieder besser geht.«


  »Das ist wirklich lieb, Victor, und ich schätze es sehr. Aber glaube mir, es gibt nichts, was irgendjemand für mich tun könnte. Ich lebe genauso, wie ich will.«


  »Einsam.«


  »Unabhängig. Ohne soziale Bindungen.«


  »Die eventuell Komplikationen verursachen könnten – ich verstehe.« Sein silberweißes Haar glänzte, als er es mit der Sonnenbrille aus der Stirn schob. »Die Vermeidungstaktik.«


  »Victor! Das ist nicht fair! Ich habe den Tod meines Mannes zu verantworten! Ich kann so etwas nicht noch einmal durchmachen!«


  Er kniete sich vor sie und breitete seine Arme aus. »Das ist das Leben, Emmaline«, sagte er eindringlich, nach rechts und links weisend. »Kannst du mir sagen, ob diese junge Mutter dort drüben nächstes Jahr an einem Gehirntumor sterben wird? Oder ob das Kind dort morgen auf seinem Schulweg überfahren werden wird? Ob dieser alte Mann in ein paar Jahren noch immer jeden Sonntag hier spazieren gehen wird? Ob sich das Liebespaar auf der karierten Decke wegen einer Kleinigkeit streiten und sie ihn daraufhin verlassen wird? Ob der Junge dort am See gleich ins Wasser fallen wird? – Wir kennen die Zukunft nicht. Aber wir alle sind Menschen, die miteinander in Verbindung stehen. Sicher, die Zeitjäger fallen etwas aus dem Rahmen, aber auch wir leben in Familien, nicht allein. Weil das nicht gut ist. Weil wir dafür nicht geschaffen sind!«


  Emmaline schlug die Augen nieder und presste ihre Lippen trotzig aufeinander.


  Unbeirrt fuhr Victor fort. »Aus dem Zusammenleben ergeben sich immer irgendwelche Konflikte, Probleme und Gefahren. Aber auch Freude, Liebe und Glück! Wenn du gewusst hättest, wie es endet, hättest du dann lieber auf Daniele verzichtet? Auf all die schönen Momente, auf die Liebe, die er dir schenkte? Ich denke, er hätte sicher nicht auf dich verzichten wollen und er würde dich auch nicht für schuldig an seinem Tod halten. Massimo hat ihn auf dem Gewissen, nicht du! Hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen! Lebe endlich wieder!« Er setzte sich zurück und sah sie an.


  Emmaline schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Denke schnell nach, Schwester.«


  »Das ist nicht alles, nicht wahr? Da ist noch etwas.«


  Er nickte und stand auf. »Ich bitte dich, mit mir zu kommen, nach Edinburgh.«


  »Ich kann hier aber nicht weg. Ich versprach, ein Auge auf jemanden zu haben.«


  »Auf die Nachkommen deiner Freunde kann die Familie hier aufpassen, das ist kein Problem. Wir brauchen dich in Edinburgh.«


  Sie fragte nicht, woher er von Stella und Lilian wusste, er würde es ihr ohnehin nicht sagen.


  »Wenn es so wichtig ist. Aber nur für ein paar Tage. Und ich will vorher wissen, worum es geht.«


  »Um Nathaniel. Anscheinend kann keiner von euch beiden ohne den anderen existieren. Oder ihr habt einfach nur Spaß daran, euch miserabel zu fühlen. Er ist jedenfalls verschwunden.«


  Emmaline fühlte sich, als hätte man ihr einen Faustschlag in den Magen versetzt. »Wieso verschwunden? Seit wann? Und was kann ich tun? Ich habe ihn seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.«


  »Darin liegt meiner Meinung nach das Problem. Ich werde dir unterwegs alles erzählen.«


  Sie verließen den Hyde Park durch den nächstgelegenen Ausgang und stiegen in Victors Wagen. Nachdem sie in Emmalines Haus einige Sachen für die Reise geholt hatten, schlugen sie den Weg zum Motorway ein. Es hatte in Emmalines Leben als Kainsjägerin niemals eine Zeit gegeben, in der sie nicht an Nathaniel gedacht hatte. Ohne ihn fühlte sie sich unvollständig. Sie erinnerte sich gut an die letzten Worte, die er zu ihr gesagt hatte: Ich bitte dich, mich nicht mehr zu suchen, solange du nicht vorhast, bei mir zu bleiben.


  Zwei Dinge hatten sie davon abgehalten. Zum einen fühlte sie sich, als ob sie Daniele verraten würde. Sie schämte sich für die Gefühle, die Nathaniel in ihr auslöste, seit jenem Tag vor langer Zeit, an Alastairs Brunnen. Sie hatte Daniele aufrichtig geliebt – aber Nathaniel liebte sie noch mehr. Wenn sie damals nicht weggelaufen und großmütiger gewesen wäre ... wenn sie ihm verziehen hätte, wäre niemals Platz für einen anderen Mann in ihrem Herzen gewesen. Es war in Emmalines Augen nicht richtig, zwei Männer gleichzeitig zu lieben und es hatte nur geschehen können, weil sie sich absichtlich von Nathaniel distanziert hatte. Die beiden Männer waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Daniele war wie die Sonne gewesen, hell und strahlend, um die sich ihr Leben gedreht hatte. Wenn sie an ihn dachte, hörte sie sein Lachen, sah sie seine zwinkernden Augen und allein der Gedanke an ihn, ließ sie lächeln. Er war damals der perfekte Mann für sie gewesen, ein Geschenk des Himmels, mit seiner Stärke und seinem Optimismus. Er hatte sie gerettet und stark gemacht und sie respektierte seine Entscheidung, ihren Weg nicht weiter teilen zu wollen. Stattdessen hatte er den Tod gewählt – und die Unschuld.


  Eine Unschuld, die sie freiwillig abgelegt hatte, um zu töten. Und auch um bei Nathaniel bleiben zu können. Sie war zur Mörderin geworden, nicht nur um sich ihres gewalttätigen Ehemannes zu entledigen, sondern um so zu werden, wie Nathaniel.


  Liebte Nathaniel sie mehr, als Daniele sie geliebt hatte? Immerhin war Daniele den letzten Schritt nicht gegangen, der sie für immer vereint hätte. Emmaline wusste, wäre Nathaniel an seiner Stelle gewesen, er wäre nicht freiwillig gestorben, sondern ein Kainsjäger geworden. Er hätte sie niemals aufgegeben.


  Der andere Grund, weswegen sie nicht sofort nach Massimos Ermordung zu Nathaniel zurückgekehrt war, lag darin, dass sie sich zwar nun ihrer Gefühle für ihn absolut sicher war, aber umgekehrt nicht wusste, ob er sie noch liebte. Zuerst hatte er sie verletzt, dann hatte sie ihn noch mehr verletzt. Vielleicht war einfach zu viel passiert? Vielleicht war er längst mit einer anderen Frau zusammen?


  Emmaline hatte sich in den letzten Jahren mit allerlei Spekulationen gequält. Aber am Ende des Tages hatte sie schlichtweg nicht den Mut gehabt, sich Nathaniel zu stellen, aus Angst, er könne sie zurückweisen. Mit Sehnsucht lebte es sich leichter, als mit Ablehnung.


  


  Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, unterbrach Victor Emmalines Gedanken.


  »Danke, dass du mitgekommen bist.«


  »Das ist doch selbstverständlich! Du hättest nicht einmal persönlich kommen müssen, um mich zu holen. Ein Anruf hätte genügt. Ich würde alles für Nathaniel tun.«


  »Das wussten wir nicht.«


  Dieser Satz tat weh. »Was denkt ihr nur alle von mir?«


  »Wir wissen nicht, was wir von dir denken sollen, ehrlich gesagt.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist jetzt auch egal. Warum ist Nathaniel verschwunden und seit wann?«


  »Über das Warum sind wir nicht sicher. Nathaniel ist schwer zu durchschauen. Er hat auf dich gewartet, zehn Jahre lang, nachdem dein Mann gestorben war, aber du bist nicht zu ihm gekommen. Dann ist er verschwunden, von einem Tag auf den anderen.« Victor nahm den Blick nicht von der Straße.


  »Aber dann ist er schon seit über dreißig Jahren weg!«


  »Aye. Und er hat keine Nachricht hinterlassen. Anfangs führte er seine Aufträge noch aus, aber seit einiger Zeit jagt er nicht mehr.«


  2. Kapitel


  


  


  2002 Edinburgh, Schottland


  


  Es war schon dunkel, als Victor die Kiesauffahrt zu seinem Haus am Rande der Stadt hochfuhr. In der Vergangenheit hatte Emmaline Victor und Georgianna stets in den Gewölben unter Edinburgh getroffen. Sie wusste, dass die beiden sehr viel Wert auf ihre Privatsphäre legten und nur selten Gäste in ihrem Anwesen empfingen. Umso beunruhigender war die ganze Situation.


  »Emmaline! Herzlich willkommen!« Georgianna riss die Tür auf und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Komm mit mir, ich habe auf der Terrasse eine köstliche Flasche Rotwein.«


  Das Haus war groß und modern eingerichtet, jedoch auch mit einigen erlesenen antiken Stücken, die aus Familienbesitz stammten, vermutete Emmaline.


  »Ich freue mich, hier bei euch zu sein«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck von dem herrlichen italienischen Wein genommen hatte, den Georgianna eingegossen hatte. »Und ich verspreche, ich werde nicht mehr so viel Zeit vergehen lassen und mich öfter melden. Ich war sehr dumm.«


  »Das warst du nicht!« Georgianna drückte ihre Hand. »Du warst in Trauer. Das ist absolut verständlich. Aber irgendwann ist auch das tiefste Tal durchschritten und man muss nach vorne schauen.«


  Emmaline nickte. »Das will ich auch. Aber erzähle, was ist mit Nathaniel?«


  Georgianna sah unsicher zu Victor, der ihr aufmunternd zunickte. »Nathaniel ist seit vielen Jahren verschwunden. Er verließ uns von einem Tag auf den anderen. Anfangs fanden wir es nicht allzu ungewöhnlich, denn wir wussten, er litt unter deiner Abwesenheit und in der Vergangenheit war er auch immer viel gereist. Also dachten wir, er wäre auf einer längeren Reise, um sich abzulenken. Aber er kam nicht zurück nach Edinburgh. Wir hofften, er wäre bei dir in London. Leider gab es dafür keine Hinweise. Und vor einiger Zeit stellten die Ältesten fest, dass er sogar aufgehört hat, zu jagen.«


  »Das ist schlecht.«


  »Das ist es wirklich. Wie du weißt, werden wir schwächer, wenn wir unser Zeitkonto nicht aufladen. Wir sterben zwar nicht, aber wir spüren dann so etwas wie schrecklichen Durst oder Hunger, der nicht gestillt wird. Es ist wie körperlicher Schmerz. Bedauerlicherweise gilt die Gnade des langsamen Alterns nur für die Ältesten, nicht für uns Jäger. Wir werden nach einiger Zeit unendlich müde und fallen in eine Art Starre. Die Einzigen, die mit dem Jagen aufhören dürfen, sind die Ältesten.«


  »Ich weiß«, unterbrach Emmaline. »Ich habe mit Sisto gesprochen, einem der Ältesten in Rom.«


  »Wirklich?« Victor horchte überrascht auf. »Das ist außergewöhnlich. Weshalb denn?«


  Emmaline biss sich auf die Zunge. »Ich hatte so viele Fragen nach dem Tod meines Mannes, da verwies man mich an Sisto«. Das war nicht völlig gelogen.


  »Ich verstehe.«


  »Wenn sich die Ältesten für die Starre entscheiden«, fuhr Georgianna fort, »bringen wir sie an einen geheimen und sicheren Ort, an dem sie schlafen können. Dieser Ort wird ständig bewacht, denn während des Schlafes sind wir hilflos. Deshalb ist es für Nathaniel sehr gefährlich, wenn er so weitermacht. Er wäre angreifbar, verwundbar und könnte leicht getötet werden. Für einen Jäger ist der Eintritt in den starren Schlaf äußerst schmerzhaft und noch schmerzhafter ist es, wieder daraus zu erwachen.« Sie sah Emmaline mit ihren großen, dunklen Augen eindringlich an. »Die wenigen von uns, die sich dafür entschieden haben, sind allerdings selten wieder aufgewacht, denn sie wurden entweder getötet, oder für tot gehalten und beigesetzt. »


  »Aber Nathaniel würde so etwas niemals wollen! Egal, wie schlecht es ihm geht!«


  »Das dachten wir auch. Aber irgendetwas ist mit ihm geschehen, dass er nicht mehr unter uns sein will.«


  »Wir müssen ihn finden!« Emmaline war den Tränen nahe.


  »Deshalb haben wir dich geholt. Niemand kennt Nathaniel so gut, wie du. Wo würde er hingehen, wenn er wüsste, dass er bald in die Starre fällt? Es müsste ein Ort sein, an dem er sich sicher fühlt, nicht entdeckt zu werden.«


  Emmaline blickte in die Flamme der Kerze auf dem Tisch. Natürlich wusste sie, wo er war.


  »Könnt ihr mir einen Wagen leihen?«


  »Selbstverständlich, Liebes.« Georgianna stand auf und lief ins Haus, kurz darauf kam sie mit einem Schlüssel in der Hand zurück. »Soll dich einer von uns begleiten?«


  »Nein.« Emmaline war bereits auf dem Weg zur Tür. »Er würde wollen, dass ich alleine komme.«


  


  Leichter als erwartet fand sie den Weg wieder, der hinunter zum Fluss führte. Sie folgte ihm mühelos, denn der Mond schien hell und es war eine sternenklare Nacht. Obwohl sie nur ein einziges Mal und das vor langer Zeit mit Nathaniel hier gewesen war, wusste sie noch genau, wo die mächtige, alte Trauerweide den Eingang zur Höhle verbarg.


  Sie schlüpfte hinein und zog die mitgebrachte Kerze aus ihrer Tasche. Mit zitternden Fingern zündete sie den Docht an, bevor sie in den hinteren Teil der Höhle trat. Kurz schloss sie die Augen und atmete tief durch. Dann streckte sie die Kerze nach vorne, ein schwacher Lichtschein fiel in den kleinen Raum. Schatten tanzten über unebene Wände und durch das Loch in der Decke funkelten Sterne. Die Höhle war leer.


  Tränen schnürten plötzlich ihre Kehle zu. Nathaniel war nicht hier. Sie blies die Kerze aus und sank zu Boden. Dann kroch sie bis in die Mitte unter die kreisrunde Deckenöffnung und schlang ihre Arme um die Knie. Sie sah zu, wie der dunkle Nachthimmel irgendwann heller wurde und die Sterne der Morgendämmerung wichen. Tageslicht erhellte zuerst ihre kauernde Gestalt und zog dann weite Kreise um sie, bis schließlich die Struktur der Höhlenwände sichtbar wurde.


  Das Flechtwerk aus Bäumen, Erde und Stein bildete eine unruhige Oberfläche mit allerlei Nischen, an denen die Sonne langsam höher kletterte.


  Emmaline glaubte, noch niemals eine derartige Leere in sich gefühlt zu haben. Sie war schlimmer als der Schmerz nach Danieles Tod, vernichtender als der Hass auf Massimo und unerträglicher als alles, was sie kannte. Was sollte sie tun? Wohin gehen? Wie sollte sie ihn finden?


  In der Stille der uralten Höhle bereute sie es bitter, nicht um Nathaniels Liebe gekämpft zu haben. Wie feige war sie gewesen?


  Es stimmte, was Victor gesagt hatte: Allein sind wir nichts. Allein war auch sie nichts.


  Daniele hätte gewollt, dass sie glücklich war. Er hätte es gutgeheißen, wenn sie ihrem Herzen gefolgt und zu Nathaniel zurückgekehrt wäre. Sie hätte ihn nicht verraten, sondern seinem Andenken Ehre erwiesen. Und Nathaniel hätte sie nicht zurückgewiesen. Hatte er doch so lange auf sie gewartet. Mit ihrer Abwesenheit hatte sie ihn erneut verletzt und dieses Mal für immer verloren.


  


  Nachdem die Sonne für eine Weile senkrecht über Emmaline gestanden hatte, wanderte sie weiter und die Strahlen glitten über einen anderen Teil der Höhlenwand, über etwas, das kurz aufleuchtete und dann wieder erlosch.


  Mühsam und unsicher auf ihren steifen Beinen stand Emmaline auf und betrachtete die Wand genauer. In einer kleinen Nische, an einem trockenen Zweig, hing ein goldenes Medaillon, welches das Licht reflektiert hatte. Auf seinem Deckel befand sich das Zeichen ihres Volkes, eingelegt in Gold. Eine der Schlangen bestand aus sattgrün schimmerndem Smaragd, man konnte jede Schuppe auf dem gekrümmten Leib erkennen. Die zweite Schlange war aus einem exquisiten hellgrauen Opal gearbeitet, dessen Oberfläche mit kleinen, silbernen Funken durchsetzt war, genau wie Emmalines Augen.


  Nathaniel war hier gewesen! Vorsichtig nahm sie das Medaillon heraus und öffnete es.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie die gefaltete Bleistiftzeichnung darin sah. Er hatte ihre beiden Gesichter gemalt, wie sie einander ansahen, kurz bevor sie sich küssten. In ihren Augen lagen gleichzeitig Liebe und Leid. Ein perfektes Porträt, unter dem sogar das Datum stand: N.T.2000 – vor zwei Jahren erst!


  Nach all dieser Zeit erinnerte sich Nathaniel noch immer an jedes Detail ihres Gesichtes. Emmaline hoffte, dass nicht alles zu spät war. Vielleicht war er wieder aufgewacht! Oder gar nicht erst in die Starre gefallen! Bestimmt hatte er gewusst, dass sie hier nach ihm suchen würde, an ihrem geheimen Ort. Deshalb hatte er das Bild für sie hier versteckt. Sie würde ihn finden!


  Vorsichtig faltete sie das Papier und legte es zurück in das Medaillon, befestigte die Kette um ihren Hals und rannte zurück zum Auto. Georgianna und Victor erwarteten sie bereits und rissen die Tür auf, als der Wagen in die Einfahrt bog.


  »Er jagt wieder!«, waren die ersten atemlosen Worte, die Georgianna ihr entgegenrief.


  »Was sagst du da? Woher weißt du das?«


  »Ich habe gerade Nachricht von einem der Ältesten erhalten. Nathaniel hat vier Aufträge erledigt. Es scheint, als ob er wieder stärker werden möchte und seine Kraftreserven auftankt.«


  »Wo? Wieso? Ich verstehe nicht ...«


  »Das wissen sie nicht. Sie wissen nur, ob ein Jäger seine Aufgabe erfüllt, mehr nicht. Sonst wären wir kontrollierbar wie durch ein GPS-System. Aber irgendetwas muss geschehen sein, dass Nathaniel seine Meinung geändert hat.«


  Erschöpft ließ sich Emmaline auf einen Stuhl fallen. »Wenigstens lebt er. Dieses Mal werde ich nicht untätig herumsitzen. Ich werde ihn finden.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Liebes. Sehr gut! Wir werden dir dabei helfen, so gut wir können.«


  »Ich habe nach Adam schicken lassen«, sagte Victor und öffnete die Tür zum Nebenzimmer.


  »Wieso nach Adam?«


  »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Schwester.« Mit einer geschmeidigen Bewegung trat Adam ins Zimmer und erinnerte Emmaline einmal mehr an eine Raubkatze. Sie hatte ihn vor vielen Jahren als Hyäne bezeichnet, aber das wurde ihm nicht gerecht. Vielmehr war er wie ein Leopard, elegant und undurchsichtig. »Wie ich sehe, bekommt dir die moderne Zeit. Du siehst gut aus.«


  »Danke, Bruder, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich meinen Körper nicht mehr in ein Korsett einschnüren muss, und seit einigen Jahrzehnten frei atmen kann!« Sofort tat ihr die schnippische Antwort leid. »Ach zur Hölle mit der Vergangenheit!« Sie streckte Adam die Hand hin. »Vergessen wir, was war, wenn du einverstanden bist, und fangen wir noch einmal von vorne an. In Ordnung?«


  Überrascht musterten sie seine bernsteinfarbenen Augen. Schließlich schlug er ein. »Also gut. Wenn wir schon dabei sind, möchte ich dir sagen – was ich damals getan habe, bereue ich zutiefst. Ich hatte kein Recht dazu, euer Glück zu zerstören. Ich war neidisch und eifersüchtig, und wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen. Wahrscheinlich glaubst du mir nicht, aber ich habe mich geändert.«


  »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber du bist nicht verantwortlich für das, was mit Nathaniel und mir geschehen ist.«


  Er nickte erleichtert. »Danke.«


  »Während wir hier sprechen, beginnen bereits sämtliche, uns zur Verfügung stehenden Maßnahmen, um nach Nathaniel zu suchen. Wir kennen viele Mittel und Wege, aber wenn ein Jäger nicht gefunden werden will, kann die Suche Zeit in Anspruch nehmen. Nathaniel hat sicherlich viele Freunde, die für ihn lügen würden, also rechnen wir nicht mit einem allzu schnellen Erfolg. Sobald es möglich ist, werden wir dir seinen Aufenthaltsort mitteilen, Schwester, was du dann daraus machst, ist deine Sache. Aber wir alle hier wünschen euch beide nur das Beste und hoffen, dass ihr eines Tages wieder glücklich vereint sein werdet.«


  »Danke, Victor, ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen. In der Zwischenzeit bleibe ich gerne hier und werde mich etwas nützlich machen.« Die Großzügigkeit des Oberhauptes überraschte Emmaline ein wenig. Bis sie die Blicke bemerkte, die sich die drei zuwarfen.


  »Was ist?«


  »Wir brauchen in der Tat deine Hilfe, und wenn ich ehrlich bin, ist auch das einer der Gründe, weshalb ich dich hier in Edinburgh haben wollte.«


  Victor ging voraus eine gewundene Treppe nach oben, die sich offen durch alle Stockwerke des Hauses schlängelte und in einem kleinen Turm endete. Dort stieg er hinaus auf eine umlaufende Balustrade und wartete, bis die anderen zu ihm traten. Schweigend blickten sie auf die Lichter der Stadt zu ihren Füßen.


  »Edinburgh ist unsere Heimat«, sagte er schließlich. »Ich lebe schon seit sehr langer Zeit hier, ebenso wie meine Frau. Als Oberhäupter sind wir in der glücklichen Lage, nicht fortgehen zu müssen, wenn die Lebenszyklen voll sind. Georgianna und ich verbringen die Zeit, in der wir uns nicht zeigen dürfen, unterirdisch.«


  »Ihr lebt dreißig, vierzig Jahre lang nur in den Gängen?«


  Georgianna nickte. »Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Es gibt dort immer viel zu tun, wir kommen nur nachts zum Jagen nach oben und ansonsten bleiben wir eben unter uns. Wenn man daran gewöhnt ist, vergeht die Zeit sehr schnell.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr Victor fort. »Ich lebe für diese Stadt, für unser Volk und auch für die Menschen. Deshalb macht es mich immer mehr als nervös, wenn die Ältesten Gefahr vorhersagen.«


  »Welche Gefahr? Und wann?«


  »Wann genau wissen sie nicht. Aber sie sagen, dass wir sehr bald eine Gruppe von Personen liquidieren müssen, die große Schuld auf sich geladen haben, die sehr gefährlich sind und die nur von unseren besten Kriegern gejagt werden können. Diese Leute stellen für uns eine unmittelbare Bedrohung dar.« Er hielt sich mit beiden Händen am Handlauf fest. »Ich möchte, dass ihr beide das übernehmt.« Damit sah er zuerst Adam und dann Emmaline an.


  »Aber wir haben noch nie zusammen gejagt!« Sie wartete auf Unterstützung von Adam.


  »Das stimmt«, pflichtete der ihr bei. »Ich jage nie im Team.«


  Victor ließ keinen Einwand gelten. »Emmaline war in Rom mit Ilaria sehr erfolgreich. Und du kennst Edinburgh so gut wie kein anderer. Ihr werdet euch ergänzen und voneinander lernen. Ihr werdet zusammen trainieren und Aufträge erledigen, bis uns die Ältesten Genaueres über diese Gruppe sagen können. Ab sofort.«


  Keiner der beiden wagte einen Einwand.


  Emmaline wollte sich nicht schon wieder ein falsches Urteil über Adam erlauben, aber sie war vorsichtig. Für sie war es ein großer Schritt gewesen, ihm die Hand zu reichen und wenn es nach ihr ginge, wäre ein weiterer Kontakt nicht unbedingt nötig gewesen. Aber da Victor darauf bestand, ihnen einen gemeinsamen Auftrag zu erteilen, würde sie sich fügen. Dieser neue Gehorsam war das Resultat der vergangenen Stunden. Die Angst um Nathaniel, ihre Rückkehr nach Edinburgh, all das hatte ihr gezeigt, wie gerne sie dazugehören wollte. Hier war auch ihre Heimat. Wenn die Familie sie brauchte, würde sie für sie da sein.


  »Wie du meinst, Bruder.« Adam nickte auch.


  »Gut. Emmaline, ich möchte, dass du dich hauptsächlich unter der Stadt aufhältst und nur nachts nach oben gehst, damit deine Anwesenheit in Edinburgh möglichst unentdeckt bleibt. Wir werden dir unsere Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. Ist das für dich in Ordnung?«


  »Ich werde tun, was du sagst, solange ihr Nathaniel für mich findet.


  


  »Ausdauer oder Krafttraining?«, fragte Adam.


  »Lass uns mit dem Ausdauertraining beginnen, das ist am langweiligsten, dann haben wir das schon mal erledigt.«


  Der alte Trainingsraum mit der Spiegelwand war während Emmalines Abwesenheit zu einem Fitnessstudio umgebaut worden. In der einen Hälfte befanden sich nun sämtliche modernen Trainingsgeräte, die man sich vorstellen konnte, die andere Hälfte war nach wie vor leer, mit reichlich Platz für Übungen vor dem Spiegel. Adam setzte sich an eine Rudermaschine.


  »Die mag ich sowieso nicht«, sagte Emmaline. »Die kannst du immer für dich haben, ich nehme lieber den Crosstrainer oder das Laufband.«


  Adam zuckte gleichgültig die Schultern und die beiden begannen schweigend mit dem Training.


  Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür und Victor kam herein. »Wie lange schon?«


  »Beinahe eine Stunde«, antwortete Adam.


  »Das reicht, ihr könnt aufhören. Zeigt mir jetzt die verschiedenen Kampftechniken. Eine nach der anderen. Fangt mit den Schwertern an. Und keine Verletzungen, kein Blut und keine Stichwunden.«


  Emmaline verdrehte die Augen. »Dann macht es doch keinen Spaß. Außerdem sind Schwerter total aus der Mode!«


  »Nicht die, benutzt die japanischen«, wies Victor Adam an, der gerade ein Langschwert aus der Halterung an der Wand nehmen wollte.


  »Kein Mensch kämpft heutzutage mehr mit Schwertern«, pflichtete dieser Emmaline bei.


  »Schwertkampf schult Schnelligkeit und Koordination. Ich sage ja nicht, dass ihr damit durch die Stadt laufen sollt. Außerdem, und das ist nicht nur meine Meinung, egal, welche modernen Waffen in der Zukunft noch entwickelt werden – am Ende ist der Stahl immer am effektivsten. Lautlos, schnell – oder langsam, je nachdem, was gewünscht wird – tödlich und sicher. Schon vor Jahrtausenden hat der Mensch mit der Klinge getötet und in allen Kriegen, wenn es zum Kampf Mann gegen Mann kam und die letzte Patrone verschossen war, entschieden Bajonette über Sieg und Niederlage. Und auch in tausend Jahren wird ein guter Krieger noch mit dem Messer töten.«


  Die beiden taten, was Victor verlangte und entgegen aller Erwartungen, machte es ihnen sogar Spaß. Nach einer Weile ließ er sie die Waffen beiseitelegen und ohne weiterkämpfen.


  Emmaline hatte nicht vergessen, was Georgianna ihr beigebracht hatte.


  Es stellte sich heraus, dass es keinen Gewinner geben würde. Adam und Emmaline waren absolut ebenbürtige Gegner. Auch Adam hatte dazugelernt. Er war nicht mehr so leicht zu durchschauen wie damals und kämpfte sehr geschickt.


  »Das reicht«, rief Victor, als beide schweißgebadet und erschöpft waren. »Sehr gut, ich bin zufrieden mit euch.«


  »Schön«, keuchte Adam. »Recht viel länger hätte ich mich auch nicht auf den Beinen halten können.«


  Vorneüber gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, meinte Emmaline atemlos: »Mir geht es genauso!«


  »Setzt euch und seht euch das hier an.«


  Aus der Decke senkte sich eine Videoleinwand herab und mit einer Fernbedienung startete Victor einen Film. Zuerst sah man nur Unterwasseraufnahmen einer Gruppe von Killerwalen, die mit ihren Jungtieren im Meer schwammen. Da sie erschöpft waren und erst zu Atem kommen mussten, schwiegen Emmaline und Adam, obwohl sich beide fragten, was das sollte.


  Nach und nach wurde klar, dass die Orcas dabei waren, eine Robbe zu jagen, die sie jedoch nicht töteten, sondern immer wieder aus dem Wasser stießen, durch die Luft wirbelten und hin und her warfen.


  »Was soll das? Wieso zeigst du uns das? Wozu soll das gut sein? »


  »Seht hin!« Victor drückte noch einmal auf die Fernbedienung und es begann eine neue Szene. Dieses Mal waren es Leoparden, die eine kleine Gazelle schlugen und dann zu ihren Jungtieren brachten. Die Gazelle, selbst noch ein Baby, war noch am Leben und die jungen Leoparden spielten mit ihr. Sie versuchten ihr die Kehle durchzubeißen, was ihnen nicht auf Anhieb gelang, sodass die Gazelle verzweifelt versuchte, auf wackligen Beinen zu entkommen. Natürlich schaffte sie das nicht, denn die Raubkatzen holten sie immer wieder ein und am Ende erlegten sie sie.


  »Willst du uns eine Lehrstunde über das Tierreich geben?« Adam, der sich zurückgelehnt hatte, setzte sich nun auf und schlug die Beine übereinander.


  »Manchmal ist es nicht möglich, etwas in Worte zu fassen. Dann muss man Umwege gehen, um es zu erklären. Was denkt ihr, will ich euch damit sagen?«


  »Dass die Leoparden aussehen wie Adam?«


  »Sehr lustig, Emmaline!« Adam schüttelte den Kopf. »Wirklich, das hat mir noch niemand gesagt!«


  »Ich finde, sie hat nicht unrecht. Wisst ihr, was die Tiere in dem Film machen?«


  »Natürlich.« Adam wurde ungeduldig. »Dank Discovery Channel weiß das wohl jedes Kind – sie bringen ihren Jungen das Jagen bei.«


  »Am lebenden Objekt«, ergänzte Victor.


  Emmaline und Adam sahen ihn stumm an.


  Victor seufzte. »Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich will ehrlich mit euch sein. Diese Gruppe von Sündern, die ihr sehr bald töten müsst, ist anders, als eure bisherigen Aufträge.«


  »Inwiefern?«


  »Sie sind so etwas wie Söldner, gut ausgebildet und gefährlich.«


  »Und wenn schon.« Adams Stimme klang kalt. »Sie sind nur Sterbliche und keine Gefahr für uns.«


  »Das ist nicht richtig. Sie sind sterblich, aber sie sind besser trainiert, als die meisten Armeesoldaten und furchtlos noch dazu. Und sie kennen ihren Feind.«


  Emmaline dachte, sie hätte nicht richtig verstanden. »Sie wissen, wer wir sind?«


  »Leider ja. Sie kennen euch beide zwar nicht persönlich, aber sie wissen, dass sie gejagt werden und von wem.«


  »Wie kann das sein?« Adam war aufgesprungen, schüttelte seine Beine aus, bevor er sich wieder setzte. »Ich dachte, die Menschen ahnen nichts von uns. Ist das nicht eines unserer wichtigsten Gesetze?«


  »Aye, das ist es. Es kommt nicht oft vor, aber auch in unseren Reihen gibt es Verräter, die uns verlassen, um einen anderen, falschen Weg zu gehen.«


  »Soll das heißen einer von uns hat dieser Gruppe beigebracht zu kämpfen und ihnen sogar von uns erzählt?« Emmaline war fassungslos. »Warum?«


  Victor sah mit einem Mal müde aus. »Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einfach, es wurde ein Mann zu einem Zeitjäger gemacht, der niemals einer hätte sein dürfen, denn sein Charakter war zu keinem Zeitpunkt stark genug. Dann kamen einige Unstimmigkeiten hinzu, er überwarf sich mit seinem Lehrer und verließ unser Volk. Seitdem arbeitet er daran, eine Armee aufzubauen, die ihn schützt und mit der er uns vernichten will.«


  »Das ist absolut lächerlich!«, warf Adam ein. »Keine Armee von Menschen könnte uns besiegen, dazu sind wir viel zu stark.«


  »Er will uns nicht alle vernichten, eigentlich nur seinen Lehrer und alle, die diesem nahe stehen. Er will Oberhaupt werden, oder noch besser, weltweiter Souverän.«


  »Das ist doch schwachsinnig! Woher kommt dieser Kerl so plötzlich, wieso gerade jetzt?«


  »Anscheinend hält er sich nun für stark genug. In jedem Fall ist er nicht zu unterschätzen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne ihn. Sein Name ist Tristan.« Victor zog ein kleines Bild hervor, das Porträt eines jungen Mannes, auf ein Stück Holz gemalt. Emmaline konnte die Epoche, aus der es stammte, nicht einschätzen, denn von dem Mann sah man nur das Gesicht, keine Kleidung, keine Kopfbedeckung. Der Rand des Holzstücks war verkohlt. Offenbar hatte jemand das Bild aus den Flammen eines Feuers gerettet. Obwohl es in keinem guten Zustand war, konnte man die Person darauf gut erkennen. Der junge Mann war hübsch, mit dichtem, widerspenstigem Haar und einem melancholischen Gesichtsausdruck. Er sah beinahe jungenhaft aus und selbst auf dieser verblichenen Zeichnung war seine faszinierende Ausstrahlung eingefangen.


  »Dieses Kind?«


  »Er war vierundzwanzig, als er zum Jäger wurde. Lass dich nicht von seinem Engelsgesicht täuschen, das ist seine cleverste Waffe.«


  »Wer hat ihn zu uns geholt?« Emmaline befürchtete, die Antwort auf ihre Frage bereits zu kennen.


  »Ich – ein Fehler, den ich jeden Tag bereue und den ich bisher nicht wieder gutmachen konnte. Deshalb brauche ich eure Hilfe.« Victors Augen waren bittend auf Adam gerichtet, der still geworden war, seit der Erwähnung von Tristans Namen.


  »Wieso hasst er dich so?«, fragte Emmaline.


  Viktor starrte unverwandt weiter auf Adam. »Ich habe seine Eltern getötet. Und er war leider auch da, in jener Nacht. Wir dürfen zwar keine Zeugen am Leben lassen, aber ich dachte, es wäre eine Sünde, dieses junge, unschuldige Leben auszulöschen. Also habe ich ihn zu einem von uns gemacht. Ich konnte ihn doch nicht grundlos ermorden!« Er atmete tief durch. »Was für eine Katastrophe! Nicht umsonst wählen wir sehr genau aus, wen wir zu einem der Unsrigen machen – Tristan jedenfalls, war vollkommen ungeeignet. Er hat mir den Tod seiner Eltern nie verziehen, nicht einmal, als ich ihm versicherte, dass sie Sünder waren, die sterben mussten. Aber er selbst fand sehr schnell Gefallen am Töten und vor allem an der Unsterblichkeit. Er war unersättlich und jagte bei jeder Gelegenheit. Nicht Gerechtigkeit trieb ihn an, sondern Gier. Er wollte so schnell es ging so viele Lebensjahre wie möglich auf sich vereinen.« Langsam steckte er das Stück Holz wieder in seine Tasche. »Das ist das einzige Bild, das ich von ihm habe. Kurz, nachdem es entstand, verließ er uns. In seinem Abschiedsbrief ließ er mich wissen, dass er zurückkommen würde, wenn er stark genug wäre, um mich zu töten. Mich und alle, die ich liebe. Um das Unrecht zu rächen, das ich ihm zugefügt habe. Und dann würde er meinen Platz einnehmen und die Jäger nach seinen Vorstellungen führen. Wenn die Ältesten richtig liegen, wird er bald hier auftauchen. Und dann seid auch ihr in Gefahr. Ich will, dass ihr vorsichtig seid und euch so gut vorbereitet, wie nur möglich.«


  Nachdrücklich legte er eine Hand auf Adams Schulter und die andere auf Emmalines. »Wir müssen jetzt zusammenhalten, als Familie. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieser Geist aus der Vergangenheit unser Leben zerstört!«


  »Deshalb die Tierfilme?«


  »Ich darf es nicht aussprechen, das ist gegen unsere Gesetze. Aber bitte …«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Adam wurde zornig.


  Emmaline drehte sich fragend zu ihm um. »Was meint er?«


  »Er meint, dass es in diesem Fall nicht ausreicht, nur hier zu trainieren. Wir müssen uns auch draußen vorbereiten. Bis Tristan kommt, müssen wir unsere Aufträge behandeln wie die Robbe und die Gazelle.«


  »Wir sollen mit ihnen kämpfen? Bisher hieß es, schnell, präzise und unauffällig zu töten!«


  Victor hielt den Kopf gesenkt. »Bisher war euch euer Gegner auch nicht ebenbürtig.«


  »Also gut. Wir werden tun, was du uns aufträgst. Du bist der Boss.«


  Adam schwieg eine Weile und saß nur unbewegt da. Schließlich meinte er: »Gut. Wir werden dir gehorchen, Bruder. Wie schon seit Jahrhunderten. Wie immer.«


  »Ich danke euch. Alles, was ihr heute erfahren habt, bleibt unter uns. Wir werden das Problem in den Griff bekommen. Heute Abend habt ihr frei, ab morgen werdet ihr jede Nacht jagen, bis ihr von mir weitere Anweisungen erhaltet. Ich werde Georgianna zu Ilaria nach Rom schicken, damit sie aus der Schusslinie ist.« Damit verließ er den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Emmaline und Adam blieben zurück.


  »Zieh dich um«, sagte er knapp. »Wir treffen uns in einer halben Stunde in der großen Halle. Ich muss hier raus.«


  


  Die Räumlichkeiten, die Victor und Georgianna Emmaline zur Verfügung gestellt hatten, waren mehr als angenehm. Sie befanden sich in einem großen unterirdischen Komplex aus Apartments, modern möbliert und hell durch Tageslichtlampen. Es machte ihr nichts aus, dass alles fensterlos war, im Gegenteil, sie fühlte sich geborgen hier.


  Sie ging in ihr Badezimmer und duschte kurz, schlüpfte in Jeans und ein schwarzes Top und band das Haar zu einem Pferdeschwanz. Im Hinausgehen griff sie nach ihrer Jacke.


  Früher hätten Adam und Emmaline freiwillig nicht einen Fuß in die Hafengegend gesetzt, aber in den letzten Jahren hatte man dort alles saniert und nun waren aus den Spelunken und Bordellen von einst Restaurants und Bars geworden. Eine beliebte Gegend, um abends auszugehen, sauber und chic, anders als zu den Zeiten, als man hier um sein Leben oder zumindest um seine Geldbörse fürchten musste.


  Sie betraten einen kleinen Pub neben dem Kanal und setzten sich an einen freien Tisch. Zwei Seiten des schmalen Raumes waren verspiegelt, sodass die Bar großzügiger wirkte, als sie eigentlich war.


  »Was möchtest du trinken? Du bist eingeladen.«


  »Das ist nicht nötig, Adam, ich kann für mich selbst bezahlen.«


  »Das weiß ich. Aber ich bestehe darauf. Ich mag vielleicht modern aussehen, aber im Herzen bin ich noch immer ein alter Gentleman.«


  »Wenn das so ist, nehme ich einen Gin Tonic, bitte.«


  Sie sah zu, wie er sich den Weg zum Tresen bahnte und wenig später mit zwei Gläsern zurückkam. Auch er trug Jeans, dazu ein T-Shirt, das Jackett hatte er über die Lehne seines Stuhles gehängt. Sein Haar war noch immer etwas feucht, offensichtlich hatte auch er nach dem Training geduscht, und obwohl er versucht hatte, es aus dem Gesicht zu kämmen, fielen ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn. Für die anderen Gäste sahen sie aus wie ein attraktives, junges Paar.


  »Wie gefährlich ist er, was denkst du?«, fragte Emmaline, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


  »Ich weiß nicht. Die Situation ist auch für mich neu. Ehrlich gesagt habe ich noch nie davon gehört, dass ein Zeitjäger einen anderen töten will. Ist das überhaupt möglich?«


  Sie dachte an Massimo und nur für den Bruchteil einer Sekunde trat ein grausames Glitzern in ihre Augen. »Natürlich, wieso nicht? Wir bezeichnen uns zwar gerne als unsterblich, aber das sind wir nicht einmal halbwegs.«


  »Auf alle Fälle sind wir zäher als die Sterblichen. Was mir etwas Sorge bereitet, sind Victors neue Anweisungen. Erst heißt es, man spielt nicht mit dem Essen und nun sollen wir genau das tun.«


  »Adam!« Emmaline schüttelte strafend den Kopf, musste aber dabei lachen. »Diese Ausdrucksweise! So spricht man nicht darüber! – Aber ich weiß, was du meinst. Mir ist nicht klar, wie wir vorgehen wollen. Wie sollen wir sie dazu bringen, sich zu wehren? Dadurch wird alles viel unberechenbarer. Wir müssen vorsichtig sein. Mit Ilaria hat es in Rom immer sehr gut geklappt, wir haben uns perfekt ergänzt. Diejenige, die jagte, gab die Anweisungen, die andere hielt ihr den Rücken frei und passte auf.«


  »Dann werden wir es auch so machen. Es wird schon funktionieren. Noch einen?« Er sah fragend auf ihr leeres Glas.


  Nach dem dritten Long Drink wagte Emmaline es, Adam endlich die Frage zu stellen, die sie am meisten interessierte. »Was ist zwischen dir und Nathaniel vorgefallen, dass du ihn so hasst?«


  »Ich hasse ihn doch nicht!« Er schien ehrlich betroffen zu sein. »Hat er das behauptet?«


  »Natürlich nicht! Das ist nur der Eindruck, den ich hatte.«


  »Wahrscheinlich konnte man das annehmen, so wie ich mich verhielt. Die Wahrheit ist, Nathaniel war schon immer privilegierter als ich, obwohl wir aus den gleichen gesellschaftlichen Kreisen stammten. Wir kannten uns schon in unserem wirklichen Leben, vor vielen Jahren. Ihm fiel alles in den Schoß, er war überall beliebt, alles gelang ihm – es flog ihm einfach zu. Dann wurden wir beide zur selben Zeit Jäger. Von da an schien er noch besser, stärker und erfolgreicher zu werden und ich war zerfressen von Neid. Als er dich schließlich als seine Braut mit nach Hause brachte, war für mich das Maß voll. Er hatte alles und ich hatte nichts. Ich wollte sein Glück zerstören.« Er stand auf und holte zwei neue Getränke von der Bar.


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter.« Er lächelte bitter. »Das ist die ganze Geschichte. Ein kleiner, verwöhnter Junge, der eifersüchtig ist auf einen noch verwöhnteren Jungen.«


  »Und jetzt? Ist das noch immer so?«


  »Nein. Irgendwann hat auch bei mir die Weisheit des Alters eingesetzt und mir wurde klar, dass es völlig unwichtig ist, was Nathaniel hat, kann oder tut. Was für mich zählt, ist mein eigener Weg, den ich alleine gehen muss. Ich habe meinen Frieden mit mir geschlossen, Emmaline. Und ich hoffe, dass auch du mir diese Gunst irgendwann erweisen kannst.«


  »Mach dir keine Sorgen, Bruder, ich bin nicht böse auf dich. Wir haben alle Fehler gemacht, für die wir bezahlen mussten. Da bin ich weiß Gott keine Ausnahme. Ich freue mich mit dir, wenn du erkannt hast, was richtig und was falsch ist.«


  »Scheint so, als hätte nicht nur ich mich verändert. Du bist auch nicht mehr dieselbe wie früher.«


  »Natürlich nicht.«


  »Wie war deine Zeit in Rom?«


  Emmaline zögerte. Wie viel sollte sie preisgeben? Wahrscheinlich wusste er von Daniele, immerhin hatte Georgianna ihn damals kennengelernt.


  »Es war wunderschön dort«, antwortete sie etwas wehmütig. »Ich war zum ersten Mal in meinem Leben richtig frei – und das in einer der beeindruckendsten Städte der Welt. In Ilaria hatte ich eine Freundin gefunden, das Jagen war einfach und es lohnte sich. Dann lernte ich meinen Mann kennen. Das …«


  »Moment, bitte«, unterbrach er sie. »Hast du gerade gesagt, deinen Mann?«


  »Ich dachte, du hättest davon gehört. Georgianna wusste es.« Emmaline biss sich auf die Zunge.


  Er grinste, wohl wissend, gerade Dinge von Emmaline zu erfahren, die sie ihm sonst wahrscheinlich nicht erzählt hätte. »Victor und Georgianna sind sehr diskret, sobald es um Freunde oder Privates geht. Sie würden nie etwas ausplaudern, wenn es nicht absolut notwendig ist.«


  »Oh.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, »Also bitte, ich höre.«


  »Sein Name war Daniele, wir heirateten während des letzten, großen Krieges. Ich verbrachte mit ihm glückliche Jahre. Jetzt ist er tot.«


  »Er war ein Sterblicher? Erstaunlich«, sagte Adam, »ich dachte wirklich, du könntest niemand anderen lieben, als Nathaniel.«


  »Findest du, das ist jetzt die richtige Bemerkung?«


  Er hob eine Augenbraue. »Tut mir leid, das muss am Getränk liegen.«


  »Oder daran, dass du ein Idiot bist!«


  »Emmaline, ich habe mich doch entschuldigt. Würdest du es noch mal tun?«


  »Was? Dich einen Idioten nennen? Jederzeit!«


  »Einen Sterblichen heiraten, meine ich, obwohl du weißt, wie es enden wird?«


  »Ich würde mich immer wieder für den Mann entscheiden, den ich liebe. Egal wer oder was er ist. Und auch wenn du es nicht verstehen kannst, ich hätte alles für Daniele getan. Er ist von mir gegangen und ich lebe weiter. Das ist das Schicksal der Zeitjäger, das wissen wir alle.«


  »Und was ist mit Nathaniel?«


  »Nathaniel – egal was passiert, mein Herz wird immer nur ihm gehören. Das Wichtigste für mich ist, zu wissen, dass es ihm gut geht. Deshalb muss ich ihn finden. Vielleicht will er mich nicht mehr, das könnte ich verstehen. Dann soll er es mir sagen und mich wegschicken. Aber ich werde erst dann zur Ruhe kommen, wenn ich weiß, dass er lebt.«


  Adam verdrehte theatralisch die Augen. »Das ist ja geradezu selbstlos, Schwester! Kaum zu glauben!«


  »Glaub, was du willst. Auch das habe ich gelernt – kümmere dich nicht darum, was andere über dich denken!«


  »Na gut. Weise gesprochen, darauf trinke ich.« Er hob sein Glas und sie stießen an.


  Als Emmaline aufsah, bemerkte sie plötzlich die farblose Gestalt, die die Bar betrat. Ihre Knöchel traten weiß hervor, während sie ihr Glas fest umklammert hielt. Der Mann war groß, muskulös und gut aussehend. Auf den ersten Blick. Auf den zweiten Blick dachte Emmaline, sie hätte noch nie etwas so Abstoßendes gesehen. Er war nur oberflächlich attraktiv. Sie konnte hinter seine Maske sehen und was sie dort fand, widerte sie an.


  Adam hatte sofort verstanden und nahm Emmaline das Glas aus der Hand, bevor sie es zerbrach. Vorsichtig bog er ihre Finger auseinander und verschränkte seine Hand mit der ihren. »Emmaline, sieh mich an.«


  Sie reagierte nicht und starrte weiterhin auf den Fremden.


  »Ist es der Große an der Bar, der in dem schwarzen Hemd? Emmaline, hör auf, ihn anzustarren und sieh mich an!« Mit zwei Fingern drehte er ihr Gesicht zu sich.


  »Adam«, flüsterte sie, »er ist ein Vergewaltiger!«


  Seine Finger lagen immer noch an ihrer Wange, damit sie ihren Kopf nicht wieder wegdrehen konnte, während er versuchte, sie zu beruhigen. »Er ist ein Sünder, wie all die anderen. Sonst hätte er es nicht verdient zu sterben. Wir werden jetzt nach Hause gehen!«


  »Nein! Ich muss doch …«


  »Du musst heute gar nichts. Victors Anweisungen waren eindeutig, wir haben frei. Er wird morgen auch noch da sein. Du weißt doch, wenn du sie erst einmal gesehen hast, begegnen sie dir immer wieder, so lange, bis du sie erlegst. Wir haben getrunken, Emmaline, und jetzt werden wir gehen. Morgen kommen wir zurück, ich verspreche es.«


  Sie wusste, dass er Recht hatte, auch wenn sie sich darüber wunderte, derartig überlegte Worte aus dem Mund des Hitzkopfs zu hören, der Adam einmal war. Anscheinend hatte er sich tatsächlich verändert.


  »Entschuldige bitte. Natürlich ist das jetzt keine gute Idee. Es ist nur – dieser Kerl ist so schlecht, dass ich mich beinahe darauf freue, wenn er sich wehrt.«


  Emmaline war der Appetit auf einen weiteren Drink vergangen, deshalb verließen sie den Pub. Die Nachtluft tat gut. Sie vertrieb den Unmut aus ihren Gedanken und machte sie wieder ruhig.


  Adam winkte nach einem Taxi und sie fuhren gemeinsam zurück zur Royal Mile. In der Nähe der High Street, an einer kleinen Gasse, in der sich ein verborgener Eingang zur unterirdischen Stadt befand, stiegen sie aus. Adam bat den Fahrer zu warten und begleitete Emmaline zu der Tür, die wie eine gewöhnliche Wohnungstür aussah.


  Sie schloss auf und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Danke, Adam, für den Abend und dafür, dass du mich zurückgehalten hast.«


  »Gern geschehen.« Unschlüssig blickte er sie an. »Ich muss dir noch etwas sagen.«


  »Ja? Was denn?«


  »Ich habe kein romantisches Interesse an dir, Emmaline.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, ich wollte sagen, dass ich in dir wirklich nur eine Schwester sehe. Du weißt schon.« Er wirkte verlegen.


  »Etwas anderes hätte ich auch nicht vermutet.«


  »Gut. Ich wollte es nur ansprechen, damit klar ist, woran wir sind und damit nichts zwischen uns steht, wo wir ab jetzt zusammenarbeiten werden. Verstehst du?«


  »Dann hätten wir das ja geklärt. Gute Nacht, Adam.«


  Sie sah nicht mehr, wie er zurück zum Taxi ging und sich mit der Hand gegen die Stirn schlug. »Ich Idiot!«, flüsterte er ärgerlich vor sich hin.


  


  Genau, wie Adam es vorher gesagt hatte, betrat der Mann die Bar, in der sie saßen. Sie befanden sich in einer anderen Straße, als in der vergangenen Nacht und aufgrund der Lokaldichte in Edinburgh war es eigentlich ziemlich unwahrscheinlich, ihm zu begegnen. Dennoch war er da. Der Jäger zog sein Opfer immer an. Der Mann trug einen grauen Pullover, der sich über die Muskeln seiner Brust spannte und einige weibliche Gäste drehten sich interessiert nach ihm um.


  Bei Emmaline löste er die gleiche Welle von Abscheu aus, wie am Vorabend und sie musste sich auch dieses Mal beherrschen, um die Fassung zu wahren. Er war zwar kein Mörder, dennoch hatte er viele Leben zerstört.


  »Findest du wirklich, dass das notwendig war?« Adams Blick glitt geringschätzig über Emmalines enges, schwarzes Kleid, das mehr preisgab, als verbarg. »Es sieht nicht gerade stilvoll aus und darin kannst du nicht kämpfen.«


  »Ich hatte dir doch erklärt, er ist ein Vergewaltiger. Bisher ist er immer ungestraft davongekommen, denn er spricht seine Opfer in der Öffentlichkeit nicht an. Er sucht sie sich in den Bars nur aus, folgt ihnen dann und schlägt in einem geeigneten Moment zu. Mir wird beinahe schlecht, wenn ich ihn ansehe! Aber ich will sichergehen, dass er mich als das bestmögliche Beutestück betrachtet. Außerdem kann man in einem kurzen Rock sehr gut kämpfen.«


  »Wenn du meinst. Also noch einmal. Wir verabschieden uns draußen voneinander, dann gehst du langsam über den Kanal und ich laufe in die entgegengesetzte Richtung, zur nächsten Brücke. Wir treffen uns auf der anderen Seite, auf halbem Weg zwischen den Stegen.«


  »Richtig, in einer Sackgasse. Du steigst von hinten über die Wand am Ende der Straße und versteckst dich, während ich sichtlich nervös werde, weil er mir folgt und dann vermeintlich irrtümlich in die Gasse biege. Dann hat er mich. Denkt er. Du sicherst den Rückzug und passt auf, dass uns niemand entdeckt, ja?«


  »Hoffen wir, dass alles klappt.«


  Sie nickte ihm aufmunternd zu und beide standen auf. Als sie beim Hinausgehen auf Höhe des Mannes waren, sagte Emmaline etwas zu laut: »Kannst du wirklich nicht noch mit zu mir kommen?«


  »Leider nein, Schatz«, lautete Adams verabredete Antwort. »Du weißt doch, ich muss morgen früh raus.«


  Wegen des Lärms in der Bar waren sie sich nicht sicher, ob er es gehört hatte, aber sie konnten nicht riskieren, dass er den Köder nicht schluckte. Deshalb blieb Emmaline vor dem Schaufenster neben dem Eingang stehen und verabschiedete sich auffällig von Adam. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm einen langen Kuss auf, bis die Leute im Pub auf sie aufmerksam wurden und Pfiffe ertönten.


  »Was soll das denn? Bist du verrückt?«, stieß Adam hervor, als sie ihn endlich wieder losließ.


  »Lächeln! Mach ein freundliches Gesicht, jetzt hat er uns sicher bemerkt.«


  


  Tatsächlich hörte Emmaline wenig später seine Schritte auf dem Straßenpflaster hinter sich, als sie über die schmale Kanalbrücke ging. Nach einiger Zeit begann sie sich umzudrehen, aber jedes Mal, wenn sie stehen blieb, stoppte auch er. Also gab sie vor, nervös zu werden und lief etwas schneller. Seine Schritte beschleunigten sich ebenfalls.


  Du Mistkerl, dachte sie, so vielen Mädchen hast du wehgetan, aber jetzt ist Schluss damit!


  Sie atmete tief durch und Ruhe durchströmte sie, als sie, vermeintlich in Panik, um die Ecke bog und so tat, als merke sie erst jetzt, dass ihr der Weg abgeschnitten war.


  Gerade in dem Moment, als sie sich umdrehen wollte, spürte sie, wie sich von hinten eine Hand auf ihren Mund legte und eine andere ihr die Kehle zudrückte. Er war wirklich stark. Blitzschnell riss sie einen seiner Finger hoch und brach ihn nach hinten weg. Mit einem schmerzerfüllten Aufheulen lockerte sich sein Griff und sie konnte sich umdrehen und ihm gegen den Unterleib treten. Ihr Angreifer sackte zusammen. Jetzt wäre der Augenblick, in dem sie ihn normalerweise töten würde.


  »Deshalb konnte dich keines deiner Opfer beschreiben.« Ihre Stimme war ruhig, als sie auf den Mann hinuntersah. »Aber eine Maske hilft dir jetzt auch nicht mehr.« Damit riss sie den schwarzen Strumpf, den er sich übergezogen hatte, von seinem Kopf.


  »Wie praktisch.« Sie ließ den Seidenstrumpf durch ihre Finger gleiten. »Den kann man einfach in die Tasche stecken und überall hin mitnehmen. Allzeit bereit, nicht wahr?«


  Er hatte sich anscheinend etwas erholt und hielt sich die Hand, als er aufstand, den Weg aus der Straße versperrend.


  »Du dreckige Schlampe!« Er spuckte vor ihren Füßen aus. »Für dich brauche ich keine Maske. Ich werde dich fertigmachen!«


  Sie lachte. »Oh, bitte! Wie oft habe ich das schon gehört! Auch von einem großen Mann, der glaubte, er wäre stark. Dabei war er genauso dumm, wie du!«


  Wütend schnellte er nach vorne, aber sie wich geschickt aus und tänzelte um ihn herum.


  »Weißt du, was ich mit ihm gemacht habe? Ich habe ihn auf einen großen Spieß gesteckt und direkt in die Hölle befördert. Du wirst ihm dort Gesellschaft leisten.«


  Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Blind vor Wut und bereit, sie zu töten, würde er ihr einen guten Kampf liefern.


  Nach einem heftigen Schlagabtausch wurde ihm jedoch offensichtlich klar, dass er der Verlierer sein würde, denn sie hatte jeden seiner Angriffe pariert und ihm mittlerweile neben dem Finger auch noch einen Arm und ein paar Rippen gebrochen. Gerade versuchte er an ihr vorbei und nach vorne zur Hauptstraße zu gelangen.


  Mit einem gezielten Tritt sprang sie gegen sein Knie, das mit einem schnappenden Geräusch nachgab. Aufschreiend knickte er ein und blieb am Boden liegen, unfähig aufzustehen. Er versuchte von ihr wegzukriechen, aber sofort spürte er ihren Fuß in seinem Rücken, der ihn auf das Pflaster drückte.


  »Du wirst nie wieder einer Frau wehtun.«


  »Nein, nie wieder, ich schwöre es«, wimmerte er. »Ich werde mich der Polizei stellen, sie werden mich einsperren. Ich mache alles, was du sagst, wenn du mich gehen lässt.«


  »Betteln? Du fängst jetzt wirklich an zu betteln? Wie viele deiner Opfer haben dich angefleht, sie zu verschonen? Und bei wie vielen hattest du Erbarmen?«


  Jetzt war sie dicht über ihm. Er fühlte, wie sie den Strumpf um seinen Hals legte.


  »Ich weiß, ich habe Schreckliches getan, aber ich werde dafür bezahlen! Bitte töte mich nicht!«


  »Natürlich wirst du dafür bezahlen, dafür bin ich hier.« Sie begann, die Schlinge enger zu ziehen. »Aber dein Gericht steht nicht mehr auf dieser Welt.«


  »Das kannst du nicht machen! Hab Erbarmen, ich flehe dich an!« Seine Worte wurden immer schwächer. Das Letzte, was er hörte, war Emmalines sanfte Stimme, die ihm zuflüsterte: »Auge um Auge – nur wer barmherzig war, dem wird auch Erbarmen gewährt!«


  


  Adam löste sich aus dem Schatten und schlenderte auf sie zu, die Hände in den Taschen. »Das Ende fand ich etwas theatralisch, aber er hat durchaus brauchbar gekämpft.«


  Damit zog er sie mit sich hinter einen Müllcontainer und drehte ihr den Rücken zu, um die Straße im Blick zu haben, während die Energiewelle Emmaline erreichte.


  »Wie viel«, fragte er.


  »Einundsechzig Jahre.«


  Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das hat sich wirklich gelohnt.« Er zog ein Mobiltelefon aus seiner Tasche. »Ich werde Victor Bescheid sagen, dass er die Aufräumer schicken kann.«


  »Wer wird kommen?«


  »Ich weiß nicht, wer heute an der Reihe ist.«


  »Müssen wir warten, oder können wir gehen?«


  Adam steckte das Telefon wieder weg. »Er sagt, sie sind in zwei Minuten da. Wir müssen nicht auf sie warten. Sollen wir ein Taxi nehmen?«


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir ein Stück zu Fuß gehen? Ich fühle mich nicht so gut. Es ist viel einfacher sie zu töten, wenn man nicht mit ihnen spricht. Reden verringert die Distanz, sodass einem sogar dieser Abschaum leidtut. Das Töten alleine ist Belastung genug, dieses Theater macht es nicht leichter.«


  Er streckte eine Hand nach ihr aus und sie merkte erst jetzt, dass sie noch auf dem Boden kauerte. Emmaline ergriff sie und er half ihr auf, dann gingen sie zusammen zurück über die Brücke und in Richtung Innenstadt.


  »Das mit dem Kuss ...«, begann er nach einer Weile.


  »Es tut mir leid. Ich hätte dich vorher fragen müssen, aber es ist mir spontan eingefallen und ich dachte, es wäre die geeignete Maßnahme, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Er verzog das Gesicht. »Die geeignete Maßnahme? So habe ich noch nie jemanden über einen Kuss sprechen hören!«


  »Es war ja auch nicht wirklich ein Kuss. Sondern in erster Linie ein Mittel zum Zweck. Denk nicht mehr darüber nach, ja? Ich habe mich entschuldigt und es wird nicht wieder vorkommen.«


  


  Die folgende Woche verbrachten beide ausschließlich mit dem Training und Jagen. Auch Adam fiel es deutlich schwerer zu töten, wenn er vorher mit seinem Opfer gesprochen hatte.


  An einem warmen, aber regnerischen Morgen kam Victor zu Emmaline in den Trainingsraum.


  »Wo ist Adam?«, fragte sie ihn. »Er hätte seit einer Stunde hier sein sollen.«


  »Er musste etwas für mich erledigen.« Victor sah müde aus. »Ich möchte, dass du dich mit ihm triffst, vor dem Museum für Moderne Kunst, und ihn herbringst.«


  »Wieso soll ich ihn abholen? Er hat sicher sein Telefon dabei, ruf ihn doch an. Sagtest du nicht, ich darf tagsüber nicht hinausgehen?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist jetzt egal. Es hat angefangen. Kein Grund mehr, hinter dem Berg zu halten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Tristan hat Liam getötet.«


  »Adams Lehrmeister?«


  »Ja. Es ist unfassbar. All die Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen haben – und nun das. Was für ein Verlust.«


  »Weiß Adam es schon?«


  »Nein. Er weiß, dass etwas passiert ist, aber nicht, was. Er ist in der Nähe des Museums und wird dich dort in einer Stunde treffen. Du bringst ihn sicher zu mir, ohne ihm ein Wort zu sagen, versprich es mir. Ich will nicht, dass irgendjemand meiner Brüder und Schwestern alleine draußen unterwegs ist.«


  »Natürlich, Victor.«


  


  Sie war den Großteil des Weges unterirdisch gelaufen und ging erst nach oben, als die Gänge zu Ende waren. Es war nicht mehr weit, nur noch den Hügel hinauf. Unterhalb des Museums lag ein Friedhof, der eine Abkürzung darstellte.


  Der Regen hatte aufgehört und die Erde dampfte in der Wärme des Tages. Nebelschwaden stiegen vom Boden auf, hin- und hergetrieben durch den Sommerwind. Bald würde die Sonne wieder durchbrechen und die letzten Tropfen trocknen.


  Emmaline fand den alten Friedhof wunderschön. Prächtige Statuen reihten sich an keltisch inspirierte Grabkreuze. Üppige Monumente priesen die Verdienste der Verstorbenen. Eine kleine, schwarze Katze lief Emmaline auf dem Kiesweg entgegen und strich ihr um die Beine.


  Zwischen den Gräbern befand sich viel Grün. Hecken, Bäume und Sträucher bildeten Nischen und Winkel.


  Plötzlich sah sie Adam unter einem Baum vor einem schlichten Steinkreuz stehen. Schnell trat sie zur Seite, damit ihre Schritte kein Geräusch mehr verursachten. Sie fühlte, dass sie störte, und versuchte unbemerkt zu verschwinden.


  »Man hört dich eine Meile weit, Emmaline.« Er sprach zu ihr, ohne sich umzudrehen.


  Sie ließ ertappt die Schultern sinken. »Es tut mir leid, ich sollte dich vor dem Museum treffen, ich wusste nicht, dass du hier bist. Eigentlich wollte ich nur eine Abkürzung nehmen.«


  Er reagierte nicht.


  »Dann warte ich am Ausgang auf dich«, meinte sie schließlich unsicher.


  »Sei nicht albern.« Adam klang anders als sonst. »Du hast mich gefunden, also lass uns zusammen zurückgehen.«


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also blieb sie einfach stehen und sah verlegen zu Boden, bis er sich umdrehte.


  »Was ist los, Emmaline, wieso so schüchtern? Willst du nicht wissen, an wessen Grab ich stehe?«


  »Nein. Ich meine, natürlich interessiert es mich, aber es geht mich nichts an. Ich habe dich bei etwas Privatem überrascht.«


  »Schon gut, komm näher, es macht mir nichts aus.«


  Auf dem Kreuz standen nur zwei Namen, keine Daten.


  »Meine Frau und mein Sohn«, sagte er leise. »Sie sind am selben Tag gestorben. Am Tag seiner Geburt.«


  »Das tut mir sehr leid, Adam.«


  »Du bist nicht die Einzige, die ihr Herz an einen Sterblichen verschenkt hat. Auch ich dachte einmal, es könnte gut gehen. Ich war sogar so dumm zu glauben, ich könnte eine Familie haben. Wusstest du, dass wir keine Kinder zeugen dürfen? Wenn wir es dennoch versuchen, sterben dabei das Kind und auch die Mutter. Wir sind tot. Wir können kein Leben schenken, wir nehmen es nur. Deshalb glaube ich auch nicht, dass wir noch richtige Menschen sind.«


  Sie standen Seite an Seite vor dem verwitterten Stein, auf dem Moos und Flechten wuchsen. Vorsichtig nahm sie seine Hand. »Wie lange ist das her?«


  »Sie starben, kurz bevor du mit Nathaniel das erste Mal nach Edinburgh kamst.« Er lachte bitter. »Damals hatte ich ein paar wirklich schlechte Jahrzehnte.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Aber wie heißt es so schön. Die Zeit heilt alle Wunden. Irgendwie glaube ich manchmal, dass das stimmt. Man erinnert sich an die guten Dinge, die schlechten verblassen. Nur wenn ich vor diesem Grabstein stehe, ist es wieder, als sei es erst gestern gewesen. Ich war schon lange nicht mehr hier. Komm, lass uns gehen, die Sonne scheint wieder und wir wollen Victor nicht warten lassen. Was ist eigentlich passiert?«


  »Das darf ich dir leider nicht sagen. Ich soll dich nur zu ihm begleiten.«


  »Dann sind es wirklich schlechte Nachrichten.«


  


  Victor wartete in seinen Privaträumen auf sie. Während Emmaline nervös im Salon auf und ab ging, sprach er in der Bibliothek mit Adam. Als das Mobiltelefon in ihrer Handtasche klingelte, schrak sie hoch.


  


  Der Schmerz in Adams Gesicht schnürte Emmaline die Kehle zu. Sie lief auf ihn zu und nahm ihn in die Arme, als er aus der Bibliothek trat, während Victor Whiskey in ein Glas goss und es ihm reichte. Fassungslos ließ er sich in einen Sessel fallen und trank einen Schluck.


  »Warum macht er das?«


  Victor legte eine Hand auf Adams Schulter, »Weil er uns schwächen will. Unser Herz treffen will.«


  »Das hat er geschafft.«


  »Aber wir dürfen uns von ihm nicht einschüchtern lassen!«


  »Ich habe keine Angst – ich will seinen Kopf!«


  Emmaline räusperte sich. »Es sieht noch viel schlimmer aus, als wir dachten. Ilaria hat gerade angerufen. Tristan hat auch Sisto getötet.«


  »Was? Einen der Ältesten?« Entsetzen lag in Victors Stimme.


  »Vor einer Woche schon. Sie haben die Zusammenhänge erst nicht erkannt, aber als sie heute die Nachricht von Liams Tod erhielten, war ihnen sofort klar, dass es derselbe Täter gewesen sein musste. Die Familie in Rom ist verunsichert, sie fühlen sich bedroht. Ilaria sagt, dass sie für Georgiannas Sicherheit nicht mehr garantieren können. Sie wissen nicht, ob der Anschlag wirklich Sisto galt, oder eigentlich Georgianna. Und sie glauben, dass ein Verräter unter ihnen ist. Anders wäre der Mord nicht möglich gewesen.«


  »Oh Gott!« Victor sank auf einen Stuhl.


  »Du solltest Ilaria anrufen. Sie sagt, es ist an der Zeit, dass die Oberhäupter einen gemeinsamen Plan fassen und handeln.«


  Er stand auf. »Unbedingt. Wenn ein Mitglied der römischen Familie zum Verräter geworden ist, kann das Gleiche auch bei uns der Fall sein. Niemand darf irgendetwas von diesem Telefonat erfahren, hört ihr! Vorerst wissen nur wir drei davon. Ich entscheide mit Ilaria zusammen, wie wir weiter vorgehen. Bleibt hier, bis ich wiederkomme.« Bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um. »Ihr könnt niemandem mehr vertrauen, bis es vorbei ist. Vergesst das nicht.«


  »Was ist mit Nathaniel?«, rief Emmaline ihm nach.


  Er hielt inne. »Ich fürchte, Nathaniel befindet sich in Gefahr, wo immer er ist.«


  3. Kapitel


  


  


  2002 Die Highlands, Schottland


  


  Die Zeitjäger begruben ihre Toten nicht auf Friedhöfen. Um Liam die letzte Ehre zu erweisen, waren sie nach Norden gefahren, hinauf zum Loch Rannoch und dann weiter nach Westen. Als die Gegend so unwirtlich wurde, dass die Autos schlecht vorankamen, gingen sie zu Fuß über kahle Ebenen, auf denen nur flache Sträucher wuchsen und es keinen Schutz vor Wind und Regen gab. Mächtige Berge im Norden und Süden grenzten ein Gebiet ein, das zusehends feuchter und moosiger wurde und sich in eine Vielzahl von Torfsümpfen zergliederte, die wiederum durchzogen waren von Tümpeln, vereinzelten Baumgruppen und kleinen Flussläufen. Es gab in einem weiten Umkreis keine menschliche Siedlung. Nicht einmal Höfe oder Einöden, nur die raue Landschaft des Nordens, in der schon der Herbst eingekehrt war.


  An einem einsamen Moorsee machten sie Halt. Felsblöcke begrenzten einen Teil des Ufers, als wenn ein Riese sie dort verstreut hätte. Im pechschwarzen Wasser wuchsen Schilf und Schlingpflanzen.


  Victor hatte die Oberhäupter der schottischen Familien zum Begräbnis gebeten, die Ältesten sowie einige handverlesene Jäger, denen er vertraute. Sie alle waren in den Farben ihrer Clans gekommen, die Männer im Kilt, die Frauen trugen breite Schärpen in ihren Tartans.


  Bevor sie Edinburgh verlassen hatten, hatte Adam ihr eine blau-weiß-rote Schärpe gebracht.


  »Das sind zwar die MacFarlane-Farben«, hatte er gesagt, »aber ich dachte, da du keines hast, könntest du ja mein Tartan bei der Beisetzung tragen.«


  Sie wusste, ihre Antwort würde ihn verletzen, aber sie war dennoch ehrlich. »Ich danke dir, Adam, und weiß diese Geste sehr zu schätzen. Aber ich denke nicht, dass ich die Farben deines Clans tragen kann. Das steht mir nicht zu.«


  »Wie du meinst.«


  Es hätte ihm viel bedeutet, das spürte sie, aber sie brachte es nicht übers Herz.


  Victor hatte den verlegenen Moment unterbrochen, indem er mit einer anderen Schärpe hereinkam. Das Muster darauf war rot, blau und grün.


  »Emmaline, da Nathaniel nicht hier ist, dachte ich, du solltest seine Clanfarben heute tragen. Weil ihr beide doch ...« , erstaunt blickte er von einem zum anderen. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Emmaline zu sagen. »Es ist nur – Adam hatte mir angeboten, seine Farben zu tragen.«


  »Oh!« Victors Blick bohrte sich in Adams Augen. »Ich verstehe.«


  »Tust du nicht. Es war ein rein freundschaftliches Angebot. Ich wusste nicht, dass du ihr die Robertson-Schärpe geben willst. Ich dachte nur, bevor sie gar keine hat ...«, kühl hielt er Victor stand.


  »Auch nach allem, was war, gehört sie noch immer zu Nathaniel, Bruder. Also sollte sie die Farben seines Clans tragen.« Victor streckte die Hand aus und gab Emmaline das karierte Wolltuch.


  »Robertson?«, flüsterte sie. »War das früher Nathaniels Name?« Ehrfürchtig legte sie sich die Schärpe um und zupfte sie zurecht.


  »Oh bitte!«, presste Adam zwischen den Zähnen hervor. »Sie kennt nicht einmal seinen richtigen Namen! Wie kann sie zu ihm gehören, wenn er ihr nicht einmal sagt, wie er heißt?«


  Victor legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein. Die Dinge sind, wie sie sind.«


  »Das weiß ich!«


  


  Während des Weges hinaus aufs Moor hatte Adam kaum mit ihr gesprochen. Jetzt standen sie nebeneinander in einer flachen Felsenhöhle am Rande des Sees, inmitten ihrer Brüder und Schwestern.


  Die Dämmerung brach an und die Jäger zündeten Fackeln an, anstatt ihre mitgebrachten Taschenlampen zu verwenden. Alles sollte so sein, wie schon seit Urzeiten.


  Victor stieg in ein Boot, mit dem er hinaus auf den See ruderte. In der Mitte angekommen, hielt er eine kupferne Urne mit Liams Asche hoch. Vom Ufer aus konnte man seine Worte deutlich hören. Die alte, kehlige Sprache, die keiner von ihnen je gelernt hatte, aber die sie alle beherrschten, hallte über das Wasser, während Victor segnende Abschiedsworte sprach und die Urne im schwarzen Moorsee versenkte, damit Liam neben seinen verstorbenen Brüdern und Schwestern schlafen konnte.


  Emmaline reihte sich in die Linie der Jäger ein, die ihre Fackeln im Wasser löschten, einer nach dem anderen.


  Die Zeremonie war kurz, aber alle fühlten die Schwere der Stunde. Obwohl sie Liam nicht wirklich gekannt hatte, trauerte Emmaline um ihren Bruder, der vor seiner Zeit hatte gehen müssen.


  


  Nachdem die letzte Fackel gelöscht war, wurde in der Höhle ein großes Feuer entzündet. Der Wind verblies den Rauch, noch bevor er richtig aufsteigen konnte. Es war kalt und dunkel. Man sah nur die Gesichter derer, die den Flammen am nächsten standen, bereits die zweite Reihe lag im Schatten.


  Nathaniel hatte sich seit dem Vortag in einer kleinen Nische hoch oben in der Höhlenwand versteckt und das Begräbnis von dort aus beobachtet.


  Obwohl Liams Tod ihn erschütterte, machte es ihn stolz, Emmaline in den Farben seines Clans zu sehen. Das nährte in ihm die Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war. Anscheinend hatte sie sich mit Adam ausgesprochen, denn er stand die ganze Zeit über dicht neben ihr. Fast wirkte es so, als seien sie befreundet.


  Nun trat Victor vor und das Licht des Feuers fiel auf ihn, damit alle ihn sehen konnten.


  »Meine Brüder und Schwestern«, begann er mit lauter Stimme, die von den Wänden widerhallte. »Wir haben uns heute aus einem traurigen Grund hier versammelt. Unser Bruder Liam wurde ermordet. Jetzt schläft er mit unseren Vorfahren auf dem Grund des Moores, aber eigentlich sollte er hier unter uns sein, lebend und stark!«


  Betroffenes Gemurmel war zu hören.


  »Ich verlange keine Rache«, fuhr er fort, »denn ich weiß, Blut ruft immerzu nach neuem Blut und wir müssen den Teufelskreis der Gewalt durchbrechen. Alle, die ihr heute hier seid, genießen mein vollstes Vertrauen, darum will ich offen sprechen. Es ist etwas Ungeheuerliches geschehen. Wir wissen, wer für Liams Tod verantwortlich ist.«


  Nun wurde das Stimmengewirr lauter und Victor hob beschwichtigend die Hand. »Ihr erinnert euch an den, der uns verlassen hat. Tristan. Er war es.«


  Die Stille, die seinen Worten folgte, war beinahe unerträglich. »Tristan hat nicht nur Liam getötet, sondern auch Sisto, einen der Ältesten in Rom. Er ist gefährlich und unberechenbar und während wir hier stehen und unseren Bruder zu Grabe tragen, bereitet er sich darauf vor, uns anzugreifen.«


  »Das ist unmöglich!«, tönte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Leider nicht. Was die Ältesten sehen, lässt keine andere Interpretation zu. Tristan hat sich ein Söldnerheer aus Sterblichen gekauft und es ausgebildet. Damit will er sich zum Oberhaupt machen, zuerst von Edinburgh, dann von ganz Schottland und am Ende vielleicht sogar zum Oberhaupt aller Zeitjäger. Das dürfen wir nicht zulassen!«


  Ein Krieger, den Emmaline nicht kannte, trat ebenfalls vor. »Wir werden alles tun, was nötig ist, um ihn aufzuhalten. Ich bin dafür, dass wir Victor vorübergehend als Souverän einsetzen, bis die Sache erledigt ist. Was sagt ihr?«


  »Das ist das Oberhaupt der Familie aus Glasgow«, flüsterte Adam in Emmalines Ohr.


  Einige andere Männer traten nach vorne, anscheinend auch sie Oberhäupter, und alle nahmen den Vorschlag an.


  »Dann ist es beschlossen«, sagte der Mann, der gesprochen hatte. »Wir kämpfen als Einheit. Befiehl uns, Victor.«


  Erleichterung war in Victors Blick zu lesen, als er den Kopf beugte. »Ich danke euch für euer Vertrauen, Brüder.« Er setzte sich auf den Boden, verschränkte die Beine und lud alle anderen ein, es ihm gleichzutun.


  »Es ist davon auszugehen, dass Verräter unter uns sind, deshalb mahne ich euch alle zu äußerster Vorsicht. Prüft gut, wem ihr vertraut, unser aller Leben könnte davon abhängen. Tristan hat nicht nur in unserer Familie seine Schergen sitzen, sondern auch in Rom. Nur so ist zu erklären, dass dort ein Ältester getötet werden konnte. Ich habe mit Ilaria gesprochen. Die italienischen Familien sind unsere Verbündeten. Da davon auszugehen ist, dass Tristan hier zuschlagen wird, schicken sie uns in den nächsten Tagen Krieger zur Verstärkung. Georgianna wird mit ihnen zurückkommen.«


  Die anderen nickten nachdenklich.


  »Wir in Edinburgh sitzen in der Höhle des Löwen. Deshalb bitte ich euch zu überlegen, wen ihr aus der Schusslinie haben wollt. Ein Großteil der italienischen Krieger wird zum Schutz unserer Familien abgestellt werden und alle, die sich in Sicherheit bringen wollen, nach London begleiten. Wer hier in Edinburgh bleibt, wird kämpfen. Mein Befehl betrifft alle männlichen Krieger. Die Frauen werde ich jetzt der Reihe nach fragen und eine jede sagt mir, ob sie bleibt oder geht.«


  Als die Reihe an Emmaline war, sagte sie: »Es tut mir leid, aber ich werde weder kämpfen, noch nach London gehen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Victor.


  »Bruder, du weißt, dass ich mich nicht davor drücke zu kämpfen, aber ich habe euch von Anfang an gesagt, worauf es mir ankommt – auf Nathaniel. Ich hatte euch versprochen, an eurer Seite zu bleiben, bis ihr ihn gefunden habt.« Sie sah sich um. »Aber das habt ihr nicht – und jetzt ist die Situation eine andere.« Sie stand auf. »Niemand kann mir vorwerfen, mich nicht für die Interessen meines Volkes einzusetzen. In der Vergangenheit tat ich alles, was mir aufgetragen wurde, aber jetzt entscheide ich mich für das, was mir am wichtigsten ist. Wie kann ich hierbleiben, wenn irgendwo da draußen Nathaniel ist und vielleicht gar nicht weiß, in welcher Gefahr er schwebt? Dieser Tristan ist offenbar mehr als gut informiert – zweifellos hat er meine verwundbarste Stelle längst entdeckt. Nathaniel. Deshalb tut es mir sehr leid, aber mein Entschluss steht fest. Ich werde nicht kämpfen, sondern nach Nathaniel suchen und hoffen, dass ich ihn finde, bevor Tristan und seine Männer es tun.«


  »Das kannst du nicht!« Auch Adam war aufgesprungen. »Du hast eine Verpflichtung uns gegenüber!«


  »Nein – die Männer sind verpflichtet zu kämpfen, ich nicht!« Emmaline wies auf Victor. »Hat er uns nicht gerade vor eine Wahl gestellt? Wenn alle Frauen wählen dürfen, gilt das auch für mich.«


  »Aber alle anderen haben sich dafür entschieden, Victor zu folgen! Du kannst nicht das Wohl eines Einzelnen über unser aller Wohl stellen!« Zorn funkelte in Adams Augen.


  Victor hob beschwichtigend die Hand. »Lass sie. Wir akzeptieren ihre Entscheidung.«


  »Nein! Sie ist unsere beste Kriegerin! Sie ist meine Partnerin! Ich will sie an meiner Seite haben!«


  »Du kannst auch ohne mich kämpfen, Adam.« Emmalines Stimme wurde weicher. »Das hast du doch bisher immer getan.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Emmaline, du verstehst nicht ...«


  »Nein, Adam!«, unterbrach Victor ihn und trat zwischen sie. »Wir verstehen dich gut. Aber Emmaline hat klar gesagt, wofür ihr Herz schlägt. Das werden wir akzeptieren und wir wünschen dir viel Glück bei deiner Suche, Schwester.«


  Sie verbeugte sich vor Victor. »Danke, Bruder. Ich werde sofort aufbrechen.«


  »Das wird nicht nötig sein!« Nathaniels Stimme schien aus dem Nichts zu kommen und ließ die Köpfe der Anwesenden herumfahren. Er hatte alles mit angehört und konnte nicht länger schweigen. Mit einem Ruck stieß er sich ab und sprang aus dem Felsvorsprung.


  Er landete in der Nähe des Feuers und richtete sich auf. »Ich bin hier.«


  Emmalines Augen weiteten sich. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Nathaniel verbeugte sich nun vor ihr. »Ich danke dir für deine Loyalität, Emmaline. Das ist etwas, womit ich nicht mehr gerechnet hatte.« Er blickte sie dabei direkt an und auch im Halbdunkel konnte man die goldenen Funken in seinen Augen tanzen sehen.


  Seine Bemerkung hatte sie bestimmt verletzt, aber sie schwieg. Nach allem, was sie getan hatte, stand es ihm zu, enttäuscht zu sein. Sie ertrug seine Anspielung kommentarlos, schlug aber die Augen nicht nieder. Diese ungewohnte Selbstbeherrschung überraschte ihn ein wenig. Schließlich löste er den Blick von ihr und sprach zu den Anwesenden: »Angesichts der Lage, in der wir uns befinden, bin ich zurückgekommen, um mit euch zu kämpfen.«


  Zustimmung wurde laut, aber Nathaniel hob die Hand, um die Freude zu dämpfen. »Wenn alles vorbei ist, werde ich wieder gehen«, sagte er. »Und ich bitte alle, das zu respektieren.«


  4. Kapitel


  


  


  2002, Edinburgh, Schottland


  


  »Macht es dir auch wirklich nichts aus?«


  »Ja, Adam. Es ist mir völlig egal, welches Zimmer du nimmst.«


  Victor hatte sämtliche Zeitjäger Edinburghs dazu aufgefordert, ihre Häuser zu verlassen und unterirdisch Quartier zu beziehen. Adam und Nathaniel brachten ihre Sachen in Victor und Georgiannas Privatbereich, in dem auch Emmaline wohnte.


  »Ich bin schon eine Weile hier unten, ein Zimmer ist so gut wie jedes andere.«


  Sie seufzte. »Traumhaft, auf der einen Seite du, auf der anderen Nathaniel, und wenn ich den Gang überquere, sind da Victor und Georgianna. So behütet war ich nicht mehr, seit ich laufen gelernt habe.«


  »Victor meint es gut. Er will, dass wir alle möglichst nahe zusammen sind.«


  »Hoffentlich geht es bald los«, murmelte Emmaline. »Sonst bekomme ich hier unten Platzangst! Außerdem sollte Victor nicht allzu streng mit uns sein. Immerhin darf Georgianna auch nach oben. Sie meinte eben, sie wolle noch einige Sachen aus ihrem Haus holen und Victor hat ihr nicht widersprochen.«


  »Weil sie damit einverstanden war, dass eine Eskorte sie begleitet. Alleine würde er sie niemals nach draußen lassen.«


  Sie hatten nicht mehr über Adams hitzköpfigen Ausbruch bei Liams Beerdigung gesprochen. Aber Emmaline war ihm ohnehin nicht böse. Mittlerweile wusste sie, wie temperamentvoll Adam sein konnte. Und auch, dass er kein schlechter Mensch war. Man musste nicht alles totdiskutieren, deshalb ging sie einfach über die Episode hinweg, als wäre sie nie passiert.


  An den Türrahmen gelehnt sah sie dabei zu, wie er auspackte und seine Sachen in den Schränken verstaute. Sämtliche Apartments verfügten über ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer sowie ein eigenes Bad und waren großzügiger geschnitten, als so manche Wohnung.


  Weil sie hinter sich Schritte hörte, sah sich Emmaline um. Nathaniel kam den Gang entlang. Seit seinem überraschenden Auftritt bei der Versammlung am Vorabend hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. So großzügig sie sich bei Adam zeigen konnte, so schwer fiel es ihr, Nathaniel nicht bei den Schultern zu packen und zu einem Gespräch zu zwingen. Die freundliche Selbstbeherrschung, welche sie zur Schau trug, verlangte ihr alles ab. Aber sie würde geduldig sein. Deshalb trat sie wortlos zur Seite, um ihn mit seiner großen Reisetasche vorbeizulassen.


  »Kann ich dich kurz sprechen?« Er hielt die Tür zu seinem Zimmer auf und sie traten beide ein. »Macht es dir etwas aus, wenn ich die Tür schließe? Ich möchte nicht, dass jeder mithören kann.«


  Jeder wäre in diesem Fall Adam. »Natürlich nicht.«


  »Setz dich bitte. Möchtest du etwas trinken?«


  Sie ließ sich auf die Couch fallen. »Nein, danke.«


  Wie distanziert er ist, dachte sie, beinahe fremd. Nachdem er sich aus einer Kanne Tee eingegossen hatte, setzte er sich auf das zweite Sofa ihr gegenüber. Geradezu provokativ langsam gab er Milch und Zucker in seine Tasse und rührte um. Die ganze Zeit über hatte er den Blick gesenkt gehalten, aber jetzt sah er auf.


  Emmaline trug eine schmale Jeans und ein hellgraues Oberteil aus weichem Kaschmir. Ihr Haar fiel lose über ihre Schultern. Sie hatte nichts mehr gemein mit der unterdrückten jungen Frau aus dem viktorianischen England. Wenn auch sie Nathaniel in diesem Augenblick angesehen hätte, wäre ihr die wehmütige Sehnsucht in seinen Augen aufgefallen. Doch die Situation verunsicherte Emmaline so sehr, dass sie sich auf das Muster des Teppichs konzentrierte.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich das Zimmer neben dir habe«, sagte er.


  Sie verdrehte die Augen. »Habt ihr euch abgesprochen? Jeder scheint mir dieselben Fragen zu stellen! Nein, es macht mir nichts aus. Weder, dass du neben mir wohnst, noch Adam, noch Georgianna und Victor. Und jetzt möchte ich bitte doch etwas Tee.« Damit stand sie auf und griff nach der Kanne.


  »Ich wusste nicht, dass du diese Unterhaltung schon hattest.«


  »Glaub mit, hatte ich. Vorhin, mit Adam.«


  »Wir befinden uns momentan eben in einer außergewöhnlichen Situation.«


  »Sprichst du von Tristan oder von uns?« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und stellte sie anschließend zurück. Dann schlüpfte sie aus ihren Schuhen und zog die Knie an.


  »Ich sehe, du hast das Medaillon gefunden.« Er wies auf die Kette um ihren Hals, ihre Frage ignorierend.


  »Ja. Bitte verzeih. Ich nahm es aus der Höhle einfach mit. Natürlich wirst du es wiederhaben wollen.« Hastig begann sie den Verschluss zu öffnen, aber er hob beschwichtigend die Hand.


  »Nein, lass nur, es gehört dir. Ich habe es für dich anfertigen lassen. Ich wollte es dir am Tag unserer Hochzeit schenken. Es sollte etwas Besonderes sein.«


  Ihre Finger glitten über die beiden Schlangen. »Das ist es. Ein Kunstwerk. Genau wie das Bild darin.«


  »Ich weiß nicht, warum ich die Kette in der Höhle zurückließ. Eine dumme Laune wahrscheinlich. Ebenso wie die Zeichnung.«


  Diese Worte trafen Emmaline mitten ins Herz. Sie bemühte sich nicht zu verbergen, wie unglücklich sie darüber war.


  »Nein, das stimmt nicht«, verbesserte er sich. »Es war so etwas wie ein letzter Hoffnungsschimmer. Ich dachte mir, wenn du noch etwas für mich empfindest, wirst du eines Tages an unseren geheimen Ort zurückkehren und das Medaillon finden. Irgendwie wusste ich, dass es noch nicht zu Ende sein konnte.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »In der Nähe. Sofort nach deiner Ankunft in Edinburgh fing ich wieder an, zu jagen.«


  »Du hast mich beobachtet? Wieso hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«


  »Es war noch nicht an der Zeit.«


  »Und jetzt ist es das?«


  Er schwieg.


  »Warum sagst du nicht einfach, was du denkst, Nathaniel? Ich bin es leid, ständig von einem Missverständnis ins andere zu geraten und alles falsch zu machen.«


  Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück. »Du hast dich sehr verändert.«


  »Das hoffe ich doch! Aber du bist auch nicht mehr der, der du einmal warst.«


  »Zwei neue Menschen. Hättest du die Familie wirklich verlassen, um mich zu suchen?«


  »Natürlich. Es war allerdings nicht geplant, dass du das mit anhörst. Aber ich habe jedes Wort so gemeint.«


  »Es gehört viel Mut dazu, sich gegen den Willen der anderen zu stellen und für das einzustehen, was einem wichtig ist.«


  »Du bist das Wichtigste auf der Welt für mich, Nathaniel.« Emmaline war überrascht, wie leicht ihr diese Worte über die Lippen kamen.


  »Wirklich?«


  Sie nickte. »Ich habe so viele Fehler gemacht, die ich jeden Tag bereue. Offenbar war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um zu erkennen, wie ich dich mit meinem Verhalten verletzt habe. Das tut mir sehr leid.«


  Er wollte etwas sagen.


  »Warte«, bat sie, »wenn ich jetzt aufhöre zu reden, habe ich vielleicht nie wieder den Mut dazu. Ich weiß, du bist nicht wegen mir hier, sondern um deine Pflicht der Familie gegenüber zu erfüllen. Ich weiß auch, dass du nach getanem Kampf wieder gehen wirst. Du hast dir bestimmt ein neues Leben aufgebaut, irgendwo, und ich habe nicht das Recht, mich dort hineinzudrängen. Aber ich würde dir gerne sagen, was ich denke, ehrlich und aufrichtig.«


  Er blickte sie wortlos an.


  »Du bist die Liebe meines Lebens, Nathaniel. Du bist es immer gewesen und wirst es immer sein. Mein größter Wunsch ist, dass es dir gut geht und dass du in Sicherheit bist. Das ist für mich noch wichtiger, als an deiner Seite zu sein. Ich könnte nicht weiterleben, wenn dir etwas zustößt. Deshalb bitte ich dich, nicht an diesem Kampf teilzunehmen.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Überleg doch!« Ihr Ton war flehend. »Tristan sucht nach Schwachpunkten in unserem System. Sicher hat er seine Augen und Ohren überall.«


  »Du bezeichnest mich als Schwachpunkt?«


  »Himmel, nein!« Sie sprang auf. »Wir zusammen sind der Schwachpunkt. Du und ich. Du bist mein wunder Punkt, verstehst du das nicht?«


  »Ich verstehe dich sehr gut, Emmaline. Deshalb hatte ich dich auch um dieses Gespräch gebeten. Weil ich dir denselben Vorschlag machen wollte. Wenn die römischen Jäger morgen ankommen, möchte ich, dass du mit ihnen nach London gehst, aus der Schusslinie.«


  »Dann bin ich dir also nicht gleichgültig?«


  »Das ist momentan unwichtig! Ich will, dass du gehst!«


  »Auf keinen Fall!«


  »Anscheinend bist du doch nicht so viel klüger geworden.«


  »Auch wenn du mich beleidigst, werde ich nicht gehen.«


  Nun stand auch er auf. »Emmaline, bitte, sei einmal in deinem Leben vernünftig!«


  »Ich werde dich auf keinen Fall alleine kämpfen lassen.« Sie trat an ihm vorbei und ging zur Tür. Blitzschnell überholte er sie und versperrte ihr den Weg. »Was ist mit Adam?«


  Sie hob trotzig das Kinn. »Was meinst du? Adam ist zu einem guten Freund geworden, auch er hat sich verändert.«


  »Ein guter Freund, ja? Bist du sicher, dass ihr beide die gleiche Vorstellung von Freundschaft habt?«


  »Allerdings. Er hat mir versichert, dass ich wie eine Schwester für ihn bin.«


  »Das ist lächerlich! Ich glaube ihm kein Wort.«


  »Ist das jetzt nicht unwichtig? Haben wir nichts anderes zu besprechen? Zum Beispiel wie wir uns verhalten sollen, wenn keiner von uns nach London gehen will?«


  Er trat dicht vor sie hin und beugte sich so weit zu ihr, dass sein Gesicht fast das ihre berührte. »Da gibt es nicht viel zu besprechen. Dein Adam wird sich auf Gesellschaft einstellen müssen, denn wo immer ihr beide ab jetzt hingeht, werde auch ich sein. Du wirst keinen Augenblick lang ungeschützt die Keller verlassen. Du wirst nicht alleine kämpfen. Du wirst dich an Victors Anweisungen und an die meinen halten, so lange, bis alles vorbei ist und wir wieder sicher sind!«


  »Das ist mir recht.« Emmalines Stimme war nicht viel mehr als ein wütendes Zischen. »Dann kann ich wenigstens auch ein Auge auf dich haben. Allerdings ist nur Victor unser Souverän und ich halte mich allein an seine Anweisungen.« Damit schlüpfte sie an ihm vorbei hinaus.


  


  Georgianna, die mit den italienischen Jägern aus Rom zurückgekehrt war, berichtete, dass auch dort die Familie in Aufruhr war und sich für einen Krieg rüstete. Man war entsetzt über den abtrünnigen Verräter, der seine Brüder mordete und mit Hilfe von gedungenen Sterblichen die Macht an sich reißen wollte.


  Victor hatte Emmaline einmal erzählt, in der dunklen Zeit vor vielen Jahrhunderten wäre es nicht außergewöhnlich gewesen, dass die Jäger einander bekämpften. Schließlich seien sie alle einmal menschlich gewesen und es läge in der Natur des Menschen, sich gegenseitig zu zerstören.


  Aber man hatte sich schließlich auf Kains Geschichte besonnen und erkannt, dass Neid, Habgier und Eifersucht letztendlich die Ursachen für die unnatürliche Existenz der Zeitjäger waren und man hatte versucht, aus dem Kreislauf von Krieg und Mord auszubrechen. Man betrachtete sich selbst nicht weiter als privilegierte Unsterbliche, sondern als Nachkommen eines Verfluchten, die eine schwere Bürde zu tragen hatten. Niemandem machte es Spaß zu morden, um weiterleben zu können und ein jeder wollte sich seine menschlichen Züge bewahren. Deshalb hatten die Kinder Kains beschlossen, einander zu achten und als Volk zusammenzuhalten. Die Familien arrangierten sich untereinander, Kompetenzen wurden aufgeteilt und Oberhäupter eingesetzt. Es entstanden sogar Freundschaften unter den Familien der einzelnen Länder. Und jetzt, angekommen in der Moderne, war es noch leichter, die internationalen Beziehungen aufrechtzuerhalten.


  Alles war eine sehr lange Zeit friedlich gewesen. Aber nun war es Tristan gelungen, im Verborgenen seine Macht aufzubauen, sogar Jäger für sich zu gewinnen, die als Spione ihre Familien verrieten.


  Man sah Victor an, dass diese Tatsache ihm Kopfzerbrechen bereitete, aber es gab nichts, was er momentan dagegen tun konnte. Es galt, abzuwarten und im richtigen Moment zuzuschlagen.


  Dieser Moment schien gekommen, als die Ältesten Victor mittelten, einer von Tristans Männern habe ein Bordell in einem Stadthaus in der New Town übernommen und beherberge dort auch eine wachsende Anzahl von Söldnern.


  Die Ältesten spürten die negative Energie, die sich in diesem Haus ansammelte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Tristan selbst erscheinen würde.


  »Wir schlagen erst zu, wenn die Maus in der Falle sitzt«, erklärte Victor. Der große, runde Tisch im Versammlungsraum war voll besetzt.


  »Wie meinst du das?«, fragte das Oberhaupt von Glasgow.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, Graham. Die Ältesten sagen, er wird bald hier sein. Wir werden das Stadthaus unter ständiger Beobachtung halten, und sobald sich Tristan einigermaßen sicher fühlt, greifen wir an.«


  Graham runzelte die Stirn. »Das wird Aufsehen erregen. Wir sind zwar gut im Vertuschen, aber das erscheint mir doch etwas gewagt.«


  »Im Gegenteil.« Victor ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Unsere Brüder bei der Polizei treffen bereits Vorkehrungen. Es wird aussehen, wie eine misslungene Razzia in einem Bordell. Es wird keine Überlebenden geben. Natürlich werden wir versuchen, nur so wenige Leichen wie möglich zurückzulassen, damit die Öffentlichkeit nicht zu sehr schockiert ist.«


  »Was ist mit den Prostituierten?«, fragte Georgianna.


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Du sagtest, es wird keine Überlebenden geben. Sicherlich werden sich auch die Prostituierten in dem Haus befinden, wenn wir angreifen. Tristan benutzt sie als lebende Schutzschilde, stelle ich mir vor. Wahrscheinlich werden sogar einige Freier mit dabei sein.«


  »Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen.«


  Georgianna schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist inakzeptabel. Wir werden keine Unschuldigen töten. Schlimm genug, dass das Ganze in einem Wohngebiet stattfindet. Dieser Mistkerl denkt wahrscheinlich, deshalb werden wir ihn nicht angreifen. Da irrt er sich! Aber wir werden uns nicht benehmen, wie die Axt im Walde, denn wir sind nicht wie er!«


  Viele der Anwesenden, Emmaline eingeschlossen, stimmten ihr zu.


  Aber Victor blieb hart. »Wir können keine Zeugen am Leben lassen, das weißt du so gut wie ich! Es ist unmöglich!«


  »Dann brauchen wir einen anderen Plan!«


  »Und welchen?«


  Nathaniel räusperte sich. »Wir könnten das Ganze von vorneherein etwas unauffälliger angehen. Scharfschützen auf den umliegenden Häusern, zum Beispiel. Oder Gift. Oder wir fallen nicht alle gleichzeitig ein, sondern verschaffen uns heimlich Zugang und nehmen sie uns gezielt vor. Leise, mit Schalldämpfern. Das würde das Risiko für die Außenstehenden verringern, aber es ist trotzdem nicht auszuschließen, dass es nicht den ein oder anderen Kollateralschaden geben wird, Georgianna.«


  »Das klingt schon besser.« Sie sah dennoch finster auf die Tischplatte vor sich. »Ich weigere mich, mit Vorsatz alles einfach über den Haufen zu schießen. Wir können sehr gut erkennen, wer die Guten und wer die Bösen sind. Wie wäre es, wenn jeder von uns nur die für ihn schwarz-weißen Zielpersonen übernimmt? Falls wir entdeckt werden, stimme ich mit Victor überein, dass kein Zeuge überleben darf. Aber wir sollten uns bemühen, die Kollateralschäden, wie Nathaniel es so schön ausdrückte, so gering wie möglich zu halten.«


  Die anderen nickten und Victor gab nach. »Also gut, dann überlegen wir jetzt zusammen, wie wir das am besten umsetzen können.«


  Nach langen, hitzigen Diskussionen einigten sie sich darauf, das Haus rund um die Uhr von mehreren Punkten aus zu beobachten und jede Veränderung Victor zu melden.


  Wenn dieser es dann für angebracht hielt, sollten die Schützen auf den umliegenden Dächern Stellung beziehen und ein zweites Team von Jägern in das Haus eindringen. Da es sich um ein Bordell handelte, in dem hauptsächlich nachts Betrieb war, sollte der Angriff tagsüber stattfinden. Die Jäger würden als Polizeibeamte getarnt sein, mit Rückendeckung ihrer Brüder und Schwestern, die tatsächlich bei der Polizei arbeiteten.


  Kains Nachfahren hatten schon seit Langem ihre Leute in Justiz, Wirtschaft und Polizeibehörde platziert – eine Maßnahme, die vieles erleichterte.


  Als Victor Emmaline, Adam und Nathaniel für das SWAT-Team einteilte, wollte Nathaniel protestieren, aber Emmaline brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. Sie würde genauso in der ersten Linie stehen, wie er. Nach dem Ende der Besprechung löste sich die Runde schnell auf. Victor nahm die drei beiseite.


  »Ich möchte, dass ihr euch nicht mit den Söldnern aufhaltet«, sagte er bestimmt. »Ihr geht rein und sucht nach Tristan. Nur er ist euer Ziel. Unterschätzt nicht die Lage, weil es drei gegen einen steht – tötet Tristan, nehmt ihn nicht gefangen. Das ein Befehl.«


  »Ja, Souverän«, meinte Nathaniel mit hochgezogener Augenbraue.


  »Gut. Geht jetzt. Solange alle auf Posten sind und das Haus überwacht wird, könnt ihr euch etwas freier bewegen. Ich weiß, dass ihr es hier unten nicht so gemütlich findet, wie ich. Ihr könnt nach oben gehen, aber seid vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück.«


  


  »Also gut«, sagte Emmaline. »Wie immer werde ich Victors Anweisungen befolgen – und endlich einmal wieder frische Luft schnappen!«


  »Ich komme mit.« Nathaniel war bereits auf dem Weg zur Tür.


  Adam sah unschlüssig von einem zum anderen. »Geht alleine«, meinte er schließlich. »Ich habe noch hier zu tun.«


  »Wirklich? Aber du sagtest doch gestern erst, du könnest es kaum erwarten, endlich wieder den Himmel zu sehen.« Emmalines Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.


  Anscheinend wollte Adam nicht das fünfte Rad am Wagen spielen und besaß sogar die Größe, sich zurückzunehmen.


  »Das ist sehr großzügig von dir, Bruder«, raunte Nathaniel Adam im Vorbeigehen zu, sodass Emmaline es nicht hören konnte, und klopfte ihm auf die Schulter.


  Adam erwiderte nichts, sondern marschierte einfach davon in Richtung der Privaträume.


  »Sollen wir den nächstgelegenen Aufgang nehmen?« Nathaniel hielt Emmaline die Tür auf.


  »Ist mir egal. Ich will nur raus.«


  Sie stiegen eine schmale Wendeltreppe nach oben und traten unbemerkt hinaus auf die Market Street.


  Es war Herbst geworden, ein kalter Wind pfiff ihnen um die Nase.


  »Herrlich!«, rief Emmaline. »Luft!«


  Sie spazierten ein wenig durch die Princes Street Gardens, bis es anfing zu regnen.


  »Lass uns ins Tower Restaurant gehen«, schlug Nathaniel vor. »Hier draußen können wir nicht bleiben und von dort hat man wenigstens einen schönen Blick.«


  Sie fuhren die kurze Strecke im Taxi, um nicht nass zu werden und huschten in den Eingang des modernen und zugleich martialisch aussehenden Turmes, in dessen oberstem Stockwerk sich das Restaurant befand. Die unteren Räume beherbergten das New Museum of Scotland, aber das Dach und die Terrasse gehörten den Feinschmeckern.


  Obwohl der Regen wild auf die riesige Glasfront prasselte, welche die Gäste von dem Unwetter draußen trennte, war der Ausblick auf die Burg und den Dächerwald spektakulär.


  Viele der Tische waren besetzt, die Leute genossen ihr Mittagessen, aber der Platzanweiser kümmerte sich umgehend um Nathaniel und Emmaline. Er brachte sie an einen schönen Platz in einer Nische, von dem aus man sowohl das Restaurant, als auch das Panorama im Blick hatte. Offensichtlich hielt er sie für zahlungskräftige Kundschaft.


  »Was möchtest du essen?«, fragte Nathaniel.


  »Nichts, ich bin nicht hungrig.«


  Er rückte das Besteck und die Gläser ein wenig zurecht. »Emmaline. Sei kein Spielverderber, lass uns so tun, als wären wir normal.«


  Eine verlockende Vorstellung. Sie sah ihm dabei zu, wie er aufmerksam die Speisekarte studierte und sich geistesabwesend sein dunkles Haar aus der Stirn strich. Es war länger als bei ihrer letzten Begegnung und er trug es jetzt weniger ordentlich, fast etwas wild. Über seinem schneeweißen Hemd saß ein teures, maßgeschneidertes Jackett aus Londons Savile Row. Der perfekte Gast für jedes gehobene Restaurant. Als der Ober erschien, bestellte Nathaniel eine Flasche Champagner, Salat und Fisch für sie beide.


  »Ein leichtes Mittagessen, dazu ein guter Tropfen – es gibt weiß Gott Schlimmeres, also entspann dich, Em.«


  »In Ordnung. Wieso nicht. Wer weiß, wann wir wieder einmal eine solche Gelegenheit bekommen.« Sie brach ein Stück Gebäck ab und bestrich es mit gesalzener Butter. Er lächelte sie an. Zwar standen nach wie vor ungeklärte Dinge zwischen ihnen, die sich auch momentan nicht bereinigen ließen, aber beinahe unbemerkt kehrte eine gewisse Vertrautheit zurück.


  Allerdings hatte sich die Basis ihrer Beziehung verändert. Emmaline war stärker geworden, unabhängiger und in ihrem Blick stand Optimismus. Sie mochte die moderne Zeit. Endlich war sie nicht mehr dazu verdammt, nur schmückendes Beiwerk zu sein. Irgendwann würden sie sich der Altlast ihrer Vergangenheit stellen müssen. Irgendwann. Aber nicht jetzt.


  Der Champagner und das Essen waren hervorragend. Bis zum zweiten Gang hatten sie ihre anfängliche Schüchternheit überwunden und waren ins Gespräch vertieft, als Nathaniels Mobiltelefon klingelte.


  »Tut mir leid, ich habe vergessen, es auf lautlos zu stellen.« Er legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Entschuldige mich bitte einen Augenblick, ich werde draußen telefonieren«.


  Emmaline dachte zuerst, es wäre der Ober, der Nathaniels Serviette wieder falten wollte, deshalb sah sie nicht sofort auf, als ein Mann an ihren Tisch trat.


  »Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mich für einen Augenblick zu dir setze, Schwester? Nur so lange, bis dein Freund wiederkommt«, sagte eine angenehme Stimme.


  Sie erkannte ihn sofort. Das Holz-Bild, welches sie gesehen hatte, wurde ihm nicht annähernd gerecht. In Wirklichkeit war sein Gesicht viel faszinierender. Er sah aus, als ob Michelangelo persönlich ihn geschaffen hätte, wie ein junger, wunderschöner David. Alles an ihm war exquisit, die Ebenmäßigkeit seiner Haut, das helle Braun seiner Haare, die langen, dichten Wimpern, die geschwungene Linie seines Kinns. Aber am meisten faszinierten sie seine Augen, sie konnte ihren Blick nicht davon lösen, bis er sagte: »Ich weiß, Emmaline, sie sehen genauso aus, wie die deinen. Eisgrau mit einem silbernen Flammenkranz. Unsere Augen sind nicht das Einzige, worin wir uns ähneln, wie ich feststellen konnte.«


  Sie wusste, in welch großer Gefahr sie schwebte und erwog einen Augenblick lang, einfach aufzuspringen und davonzulaufen, aber Tristan schien ihre Gedanken zu lesen. »Davon würde ich dir abraten. Meine Männer sind überall. Wir beobachten Nathaniel draußen, während er telefoniert. Es wäre sehr bedauerlich, wenn du ihn durch irgendetwas Unüberlegtes in Gefahr bringen würdest.«


  Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Emmaline nickte und blieb sitzen.


  »Weißt du«, fuhr er fort, »als ich überlegte, mit wem aus Victors unmittelbarem Dunstkreis ich in Verbindung treten solle, fiel meine Wahl sofort auf dich. Ich denke wirklich, dass wir viel gemeinsam haben.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte sie.


  Er lächelte ein unwiderstehliches Kinderlächeln. Ein Mann mit dem Gesicht eines Jungen.


  »Was würdest du tun, wenn jemand die Person brutal ermordet, die du liebst?« Er legte den Kopf schief, als dächte er nach, bevor er fortfuhr. »Aber das ist ja gar keine Hypothese, nicht wahr? Das ist dir tatsächlich zugestoßen. Genau wie mir. Und ich kenne deine Reaktion darauf. Beeindruckend!«


  Emmaline wurde blass. »Woher weißt du das?«


  »Es gibt nicht viele Menschen, die man nicht zum Reden bringen kann. Und die Ältesten sind doch am Ende genau wieder das – nur Menschen. Der arme Sisto, er leistete wirklich eine lange Zeit Widerstand, aber irgendwann erzählte er mir alles, was ich wissen wollte. Es stellte sich dann nur bedauerlicherweise heraus, dass seine, sagen wir, ´Konstitution` nicht so stabil war, wie die eines Jägers. Leider hat er sich von meiner Befragung nicht mehr erholt. Er hätte besser früher gesprochen.« Er nahm einen Schluck aus Nathaniels Glas.


  »Du bist ein Monster!«


  »Auch darin ähneln wir uns, Schwester. Wir sehen beide aus wie Engel, sind aber im Grunde nichts anderes, als Killer.«


  »Ich bin kein Killer.«


  »Ach nein? Was würde wohl Massimo dazu sagen, wenn er noch antworten könnte?« Er lehnte sich verschwörerisch nach vorne. »Einen Zeitjäger zu töten ist unerhört! Es ist das größte Verbrechen, das wir kennen. Also erzähle mir nicht, du wärest auch nur einen Deut besser, als ich!«


  »Meine Beweggründe waren anders. Ich habe aus Liebe getötet, du tötest aus Habgier.«


  »Hat Victor dir das erzählt? Was für ein Unsinn! Ich töte aus genau demselben Grund, wie du! Victor war nicht immer so selbstgerecht, wie er sich heute gibt – er war ein wildes, mordendes Tier, ein reißender Wolf, als ich ihn traf! Ich stamme aus einer sehr wohlhabenden Familie, wusstest du das? Meine Eltern herrschten über große Ländereien. Natürlich geht nicht immer alles gerecht zu, wenn man die Verantwortung für viele Dörfer und Familien trägt, aber deswegen hatten sie es noch lange nicht verdient, zu sterben. Victor kam mit seinen Leuten und hat sie abgeschlachtet, sich all ihrer Güter bemächtigt und ich glaube ihm bis heute nicht, dass er den Auftrag dazu hatte! Er ist nicht das väterliche Oberhaupt, das er vorgibt zu sein!«


  »Tristan. Man kann nicht immer in der Vergangenheit leben. Was geschehen ist, kannst du nicht mehr rückgängig machen – aber du kannst entscheiden, was passieren wird. Es gibt einen anderen Weg, als Blut mit Blut zu vergelten. Außerdem glaube ich nicht, dass du ein besseres Oberhaupt wärest, als er.«


  »Anscheinend hat er auch da gelogen – mir liegt nichts daran, Oberhaupt zu werden. Ich bin gekommen, um dir die Wahrheit zu sagen und dich vor eine Wahl zu stellen. Dich und alle, denen du davon erzählst. Wählt, auf wessen Seite ihr stehen wollt. Jeder, der sich für Victor entscheidet, ist mein Feind. Aber es muss nicht so sein.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Trotz ihrer Nervosität empfand sie seine Berührung nicht als unangenehm. Während er sprach, drehte er ihre Handfläche nach oben. »Alles, was ich will, ist Victors Herz und seinen Kopf. Quid pro quo – was er mir genommen hat, werde auch ich ihm nehmen – ich hatte gehofft, damit bei dir auf Verständnis zu stoßen. Liam war sein Handlanger und direkt an der Ermordung meiner Familie beteiligt. Er hatte es verdient, zu sterben.« Er ließ etwas Kühles in ihre Hand gleiten und schloss ihre Finger darum. »Victors Herz habe ich mir schon geholt – fehlt also nur noch sein Kopf. Und ich betone noch einmal, dass ich nur den seinen will, nicht die Köpfe meiner Brüder und Schwestern.« Damit stand er auf, beugte sich über den Tisch und hauchte sanft einen Kuss auf Emmalines Stirn. Tristan roch nach Verbene und Zedernholz und seine Lippen waren kühl. »Betrachte alle Seiten, bevor du urteilst und wähle klug, kleine Schwester«, flüsterte er, dann war er verschwunden.


  In Emmalines Hand lag Georgiannas Kette, ein schmales, goldenes Band mit einem tropfenförmigen Diamanten. Der Diamant glänzte rot, denn er war, wie auch die Kette, voll mit getrocknetem Blut. Sie bemerkte Nathaniels Rückkehr erst, als er seine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Wir müssen sofort gehen, es ist etwas Schreckliches geschehen!«


  »Ich weiß«, hauchte sie. »Georgianna ist tot.«


  


  Sie kamen gleichzeitig mit Victor bei dessen Haus an. Es war nicht klar, wer wen verständigt hatte, aber viele Zeitjäger drängten sich vor der Tür.


  »Wartet hier draußen, ich werde zuerst mit Nathaniel, Emmaline und Adam hineingehen.« Seine Stimme klang gefasst, aber er sah schrecklich aus.


  Von innen öffnete ihnen ein Jäger, dessen Name sie nicht kannte. Einer derjenigen, die Victor als Georgiannas Leibwache abgestellt hatte. Einer derjenigen, die offenbar kläglich versagt hatten.


  Unsanft schob Victor ihn beiseite und trat auf die Terrasse. Im hinteren Teil des Gartens befand sich eine kleine Gruppe von Leuten. Sie drehten ihnen den Rücken zu und starrten auf die Statue, zu welcher eine breite Blutspur führte.


  Georgianna hatte die Figur einst in Italien gekauft und herbringen lassen. Sie war viele hundert Jahre alt und stellte einen lebensgroßen Engel aus weißem Marmor dar. Sie hatte ihn ihren gefallenen Engel genannt, denn es wirkte tatsächlich so, als ob er im Begriff wäre, zu stürzen. Er kniete auf einem Bein, das andere nach vorne aufgestützt, ähnlich eines Läufers beim Start. Eine Hand hielt auf dem Boden die Balance, die zweite griff an die Stelle über dem Herzen. Über der kauernden Gestalt spannte sich ein riesiges Flügelpaar.


  Das Gesicht war zwar wunderschön, aber es lag ein Ausdruck von Gram darin, der Emmaline an die Statue über Danieles Familiengruft erinnerte.


  Als Georgianna ihr den Engel bei ihrem letzten Besuch gezeigt hatte, hatte Emmaline lange staunend davorgestanden, ebenso versunken in seinen Anblick, wie die Gruppe von Jägern, die nun die Aussicht darauf versperrte. Von der Terrasse aus erkannte man nur die Flügel. Sie glitzerten wie Schnee in der Sonne. Langsam folgten sie Victor die Stufen hinunter und über den Rasen. Die Jäger wichen auseinander, als sie hinter sich Schritte hörten. Es dauerte eine Weile, bis Emmaline begriff, was sie sah. Victor sank stumm auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.


  Georgiannas Körper war an die Statue gebunden, sodass es aussah, als wäre sie der Engel. In der gleichen Haltung kauernd, sich mit einer Hand ans Herz fassend. Die marmornen Flügel schienen aus ihrem Rücken zu wachsen.


  Allein ihr Kopf fehlte. Aus Georgiannas blutigem Hals wuchs der harte weiße Marmorkopf des Engels, sich grotesk gegen den dunkelroten Stumpf abgrenzend.


  »Großer Gott!«, flüsterte Emmaline. Georgianna schien über und über in Blut getränkt, weshalb Emmaline jetzt erst erkannte, dass ihre Hand in einem klaffenden Loch in der Brust steckte. Niemand bewegte sich, alle starrten auf das Unfassbare vor ihren Augen.


  »Was ist das?«, fragte Nathaniel, auf die Brustverletzung weisend.


  Emmaline wusste es. »Er hat ihr Herz herausgeschnitten.« Nathaniel legte den Arm um ihre Schultern, denn sie zitterte am ganzen Körper. »Tristan sagte, er hätte sich Victors Herz geholt. Georgianna war Victors Herz.«


  »Du hast mit Tristan gesprochen?« Victor, der die ganze Zeit über wie erstarrt gewesen war, versuchte sich aufzurichten. Adam half ihm dabei.


  Emmaline nickte, ohne den Blick von Georgianna abzuwenden.


  »Dann bist du der erste Jäger seit Langem, der ein Gespräch mit Tristan überlebt hat.« Victor blickte sich um. Er sah aus, als wäre er mit einem Schlag um Jahre gealtert. »Nehmt sie herunter und bringt sie nach unten. Unter die Stadt, in meine Räume. Und zerstört den Engel«, wies er die Umstehenden an. Dann bat er Graham, Nathaniel, Emmaline und Adam in sein Wohnzimmer.


  Erschöpft ließ er sich dort in einen Sessel fallen. Emmaline goss ihm Whiskey in ein Glas und gab es ihm.


  »Was hat er noch gesagt?«, fragte Victor.


  »Er sagte, alles was er will, sind dein Herz und dein Kopf. Und dein Herz hätte er sich schon geholt.«


  »Das hat er.« Der Schmerz in Victors Stimme schnürte allen Anwesenden die Kehle zu. Sie alle wussten: Es gab keine Worte, die ihn hätten trösten können. Victor hatte das verloren, was ihm am teuersten war.


  »Und er sagte auch, ihm läge nichts daran, Oberhaupt zu werden. Er will nur dich. Und wir sollten wählen, auf wessen Seite wir stehen. Wenn wir bei dir bleiben, macht uns das zu seinen Feinden.«


  »Dieser Bastard«, zischte Adam. »Denkt er, wir sind dumm? Wenn wir mit Victor kämpfen und verlieren, ist niemand mehr außer ihm übrig, um Oberhaupt zu sein! Und wenn wir uns auf seine Seite schlagen, sind wir nicht mehr, als seine Lakaien – und er ist wiederum das Oberhaupt!«


  »Genau.« Nathaniel nickte. »Aber sein Plan geht davon aus, dass er in jedem Fall siegen wird. Was aber, wenn wir gewinnen? Unsere Chancen stehen nicht schlecht. Wir haben keine andere Wahl, als zu kämpfen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, warf Emmaline vorsichtig ein. Alle Augenpaare richteten sich auf sie. »Wenn wir kämpfen, wird viel Blut fließen. Tristan hat ausdrücklich gesagt, es ginge ihm nur um Victor. Was ist mit einem Kampf auf Leben und Tod zwischen Tristan und Victor? Es wäre das Beste für unser Volk.«


  Graham fuhr hoch. »Wie kannst du es wagen, etwas Derartiges vorzuschlagen? Reicht es nicht, dass Tristan Victors Frau abgeschlachtet hat? Willst du ihm nun auch noch seinen Kopf auf dem Silbertablett präsentieren?«


  »Du hörst nicht richtig zu, Bruder.« Nathaniels Stimme klang schneidend. »Sie hat nicht verlangt, Victor auszuliefern. Ein Kampf zwischen den beiden würde in der Tat vermeiden, dass viele Brüder und Schwestern unschuldig zu Tode kommen. Gerade du als Oberhaupt müsstest wissen, dass die Sicherheit der Familie für uns oberste Priorität hat, Graham! Wir sollten versuchen, uns nicht von unserer Wut beherrschen zu lassen.«


  »Ich sage, wir kämpfen!«, beharrte Graham. »Er hat uns herausgefordert und wir werden ihm eine Lektion erteilen!«


  Adam schüttelte den Kopf. »Darum geht es aber nicht. Und ich wundere mich sehr, dass du so denkst! Wenn Tristan wirklich zu seinem Wort steht, kann er den Vorschlag eines Kampfes gegen Victor nicht ablehnen. Es bricht mir das Herz, was er Liam und Georgianna angetan hat. Aber ein Einzelkampf wäre die beste Lösung für unser Volk.«


  »Wie könnt ihr nur so feige sein! Ich schäme mich für euch!« Graham spie die Worte beinahe aus.


  Emmaline widersprach ihm: »Denk, was du willst, Bruder! Tatsache ist, dass Tristan Victors Frau und seinen besten Freund getötet hat und Victor nun die Möglichkeit hätte, von ihm Vergeltung zu fordern. Im Kampf Mann gegen Mann. Was gibt es für eine bessere Möglichkeit der Vergeltung? Darüber hinaus wird die Sache nicht auf dem Rücken der Familie ausgetragen. Also frage ich mich, wieso du dich für uns schämst!« Sie hatte Graham von Anfang an nicht leiden können und sein Verhalten machte sie noch misstrauischer.


  Graham sah Victor an. »Willst du dir von einer Frau sagen lassen, was zu tun ist, Souverän? Tristan muss vernichtet werden, zusammen mit seiner Armee. Und wir alle haben dir Treue geschworen. Also befiehl uns!«


  Die ganze Zeit über hatte Victor schweigend dagesessen und die anderen reden lassen. Ihre Argumente schien er nur am Rande wahrzunehmen. Das vernichtende Feuer seines Zorns, welches er über so viele Jahre im Zaum gehalten hatte, fing wieder an zu lodern und der Flammenkranz in seinen Augen, den er durch Disziplin in ein kühles Weiß umgewandelt hatte, färbte sich zurück in sein ursprüngliches dunkles Gelb. Victor hatte keine kalten Augen mehr. Mit einem Schlag erkannte Emmaline in ihm den reißenden Wolf, den Tristan beschrieben hatte.


  »Mobilisiert die Krieger!«, befahl er mit donnernder Stimme. »Bei Sonnenuntergang greifen wir an!«


  


  »Nathaniel, das ist Wahnsinn!« Emmaline und Nathaniel waren gerade dabei, in die Uniformen des SWAT-Teams zu schlüpfen und ihre Waffen zu kontrollieren. »Ich will kein unschuldiges Blut vergießen! Und ich will schon gar nicht deswegen büßen! Es ist Victors Krieg, nicht der unsere! Was er vorhat, ist Unrecht! Lass uns gehen, ich bitte dich!«


  Er sah sie aus traurigen Augen an. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Aber nichts würde mich glücklicher machen, als wenn du nicht an diesem sinnlosen Gemetzel teilnehmen würdest.« Er trat auf sie zu und legte seine Hand an ihre Wange. »Es stimmt, es ist nicht unser Krieg, aber ich bin Victor verpflichtet. Mir ist es nicht möglich, meinem Souverän den Gehorsam zu verweigern. Aber die Frauen unterliegen diesem Gesetz nicht.« Er verzog das Gesicht. »Uralte Bräuche. Also bitte mach davon Gebrauch!«


  »Er ist nicht mehr der Victor, den ich kannte! Sieh dir nur seine Augen an! Obwohl er weiß, dass es in einer Katastrophe enden könnte, schickt er uns los! Tristan ist gut vorbereitet und erwartet uns. Was ist, wenn Victor uns doch nicht die ganze Wahrheit gesagt hat und Tristan nicht so ist, wie er behauptete?«


  »Er hat Georgianna geköpft und ihr das Herz herausgeschnitten!«


  »Ich weiß! Man macht schreckliche Dinge, wenn einem das Liebste im Leben genommen wird, das ist unentschuldbar! Aber er hat es nicht getan, um uns allen zu schaden, sondern nur Victor! Eine private Fehde wird auf dem Rücken des gesamten Volkes ausgetragen. Das ist nicht richtig. Georgianna würde das auch nicht gutheißen! Tristan hat uns darauf aufmerksam gemacht, er will nicht gegen uns kämpfen! Victor hingegen scheint es in seinem Hass egal zu sein, wie viele von uns ihr Blut für seine Sache vergießen! Und Graham ist auch nicht besser!«


  »Ich stimme dir in allen Punkten zu, Emmaline. Aber ich habe keine Wahl. Bitte, ich flehe dich an, verlasse Edinburgh und bring dich in Sicherheit. Wenn Tristan sieht, dass du nicht unter den Kämpfern bist, wird er dich nicht als Feind betrachten. Das hat er dir zugesichert.«


  Sie trat noch näher auf ihn zu und er legte die Arme um sie. Den Kopf an seine Brust gelehnt, sagte sie: »Du weißt, dass ich ohne dich nicht gehen werde.«


  Einen kurzen Augenblick hielten sie einander fest, dann ließ Nathaniel sie los. »Also gut. Ich kann dich von deinem Entschluss nicht abbringen, dafür bist du viel zu dickköpfig. Ich hoffe sehr, dass wir beide nicht getötet werden, damit wir endlich anfangen können, zu leben. Versprich mir, nur auf das zu schießen, was für dich farblos ist – du wirst nicht für Victors Rache bezahlen! Wenn er Unschuldige jagen will, dann soll er es selbst tun! Und bleib immer in meiner Nähe.«


  »Wir sollten Tristan nicht töten. Wenn wir ihn gefangen nehmen, wird ihm der Prozess gemacht und er bekommt seine gerechte Strafe. Anders kommt vielleicht nie die Wahrheit ans Licht.«


  »Das wird schwierig werden. Jeder wird versuchen, ihn zu beseitigen. Wir müssten ihn schon als Erste finden.«


  


  Es war eine perfekte Nacht, lau und windstill. Die Straße, in der sich das Bordell befand, wurde weitläufig abgesperrt. Die Beziehungen der Zeitjäger zur Polizei von Edinburgh mussten gewaltig sein, denn die umliegenden Häuser waren evakuiert worden und es befanden sich massive Straßensperren sowohl an beiden Enden der Straße als auch in weitem Abstand dahinter. Schaulustige konnten das Gebiet weder einsehen, noch betreten. Die Straßenlaternen waren abgeschaltet worden und helle Scheinwerfer richteten sich auf das Haus, sodass man von innen nicht erkennen konnte, was draußen vor sich ging.


  Und das war nicht wenig. Hinter der ersten Absperrung hatten sich die Jäger postiert, allesamt entweder in der Uniform der Polizei oder des SWAT-Teams. Die umliegenden Dächer waren mit Scharfschützen besetzt, Polizeifahrzeuge stellten eine zusätzliche Barriere dar und über allem schwebte ein Helikopter mit Suchscheinwerfern. Es würde keine ungebetenen Zuschauer geben.


  Emmaline schüttelte ungläubig den Kopf angesichts dieses unwirklichen Szenarios.


  Und das alles, um den Rachedurst eines Mannes zu befriedigen. Nein, dachte Emmaline, das wäre ungerecht. Eigentlich sind es zwei Männer, die für das hier verantwortlich sind. Tristan und Victor trifft die gleiche Schuld.


  Im Schutz eines gepanzerten Polizeifahrzeugs gab Victor Anweisungen. Zuerst schickte er einen Trupp Sprengstoffexperten nach vorne, um die Haustür aufzusprengen, aber man stellte fest, dass sie gar nicht verschlossen war und sich leicht öffnen ließ.


  »Wieso jagt er nicht gleich die ganze Bude in die Luft?«, flüsterte Adam. Auch er war gegen den bevorstehenden Kampf. »Viel mehr Aufsehen als das hier würde das auch kaum erregen.« Er wies mit beiden Armen um sich.


  »Ich frage mich, wie er später alles vor der Öffentlichkeit rechtfertigen will«, flüsterte Emmaline zurück.


  »Ich bezweifle, dass sich Victor zum jetzigen Zeitpunkt darüber Gedanken macht, was nach dem Massaker werden soll. Alles, woran er denkt, ist seine Rache!«


  Plötzlich ertönte eine blecherne Stimme aus einem Megafon. Diejenigen Personen, die das Haus kampflos verlassen wollten, wurden aufgefordert, jetzt herauszukommen. Emmaline hob fragend eine Augenbraue.


  »Nathaniel und ich mussten erst mit Boykott drohen, bevor Victor zustimmte«, erklärte Adam.


  Nathaniels Gesichtsausdruck war wie versteinert, nichts verriet, was er dachte.


  Niemand kam der Aufforderung nach. Dann würde das Spektakel nun beginnen. Zuerst schickte Victor einen Trupp Jäger hinein, die alles erschießen sollten, was sich als schwarz-weiße Zielperson erwies. Schnell hinein, schnell wieder hinaus und das im Wechsel, damit möglichst viele Zeitjäger ihre Zielpersonen sehen konnten. Er versäumte nicht darauf hinzuweisen, dass, sollten auch andere Personen erschossen werden, er die betreffenden Brüder und Schwestern für ihre Albträume gebührend entschädigen würde.


  Emmaline war fassungslos, als sie das hörte, verbiss sich aber einen Kommentar.


  Aus dem Haus drangen Schüsse und vereinzelt glaubte sie, Explosionen zu hören. Als endlich einer der Zeitjäger wieder zurück war und Bericht erstattete, stellte sich heraus, dass man den Gegner wohl unterschätzt hatte.


  Die Scheiben des Hauses bestanden allesamt aus Panzerglas, die meisten noch zusätzlich mit Metallverstärkungen. Innen war es stockdunkel, das einzige Licht stammte vom Mündungsfeuer der Gewehre und von den explosiven Geschossen, mit denen Tristans Armee auf die Köpfe der Jäger zielte. Alle Brüder und Schwestern der ersten Gruppe, außer dem einen, der zurückgekehrt war, waren tot. Tristan hatte seine Soldaten gelehrt, wie man aus Jägern Beute machte.


  Emmaline sah Victor dabei zu, wie er unbewegt Nachtsichtgeräte ausgab und einen weiteren Trupp hineinschickte, danach noch einen und noch einen. Schließlich befahl er, niemanden zu schonen und alles, was sich bewegte zu töten.


  Die Verluste der Familie waren immens, aber diejenigen, die lebend wieder aus dem Haus kamen, berichteten auch von vielen Toten auf Tristans Seite. Eine der Schwestern erzählte, dass sich die Prostituierten in einem Raum verschanzt hätten und um friedlichen Abzug baten.


  »Sie wollten nicht gehen, als noch Zeit dazu war«, lautete Victors Antwort. »Jetzt sollen sie mit den anderen sterben!«


  »Nein, Bruder!« Nathaniel konnte nicht länger schweigen. »Das bist nicht du, der da spricht! Was ist los mit dir? Tötet Victor nun Unschuldige?«


  »Ich gebe die Befehle, Nathaniel!« Drohend stieg Victor aus dem Wagen. »Willst du mein Urteilsvermögen infrage stellen?«


  Schnell beeilte sich Adam, dazwischenzugehen. »Das tut er sicherlich nicht, du bist der Souverän! Aber stell dir die Schlagzeile vor, wenn wir ein ganzes Bordell liquidieren! Dann ist es aus mit unserer Geheimhaltung, so etwas können selbst wir nicht vertuschen! Es würde unser gesamtes Volk ernstlich gefährden.«


  Das schien sogar den aggressiven Graham zu überzeugen, denn nun versuchte auch er, Victor zur Einsicht zu bewegen. »Lass uns hineingehen, damit wir uns selbst ein Bild von der Lage machen können. Danach sollen die Huren abziehen. Was hältst du davon?«


  Widerstrebend nickte Victor. »Also gut. Macht euch bereit. Emmaline, Nathaniel, Adam – ihr kommt auch mit. Nur wir fünf!«


  Nathaniel schien noch etwas sagen zu wollen, aber dazu war keine Gelegenheit mehr, denn Graham lief bereits in Richtung Eingang und sie mussten ihm folgen.


  Nachdem sie die Türschwelle passiert hatten, klappte Emmaline ihr Nachtsichtgerät herunter. Der Eingangsbereich flimmerte in fluoreszierendem Grün. Sie sah Türen rechts und links zu den Räumen des Erdgeschosses abgehen und am hinteren Ende eine Treppe zu den oberen Stockwerken. Neben dem Treppengeländer lag ein toter Körper. Emmaline kannte den Mann nicht, aber auch er war in grünes Licht getaucht.


  Sie hörte Adam fluchen, während er sein Nachtsichtgerät hochklappte. »Verdammt! Wie soll man seine Zielperson identifizieren, wenn alles Grün ist?«


  Auch Nathaniel nahm das Nachtsichtgerät ab und griff nach der Taschenlampe, die an einem Karabiner an seiner Uniform baumelte. Emmaline tat es ihm gleich. Schlagartig verschlechterte sich ihre Sicht und auch der Strahl ihrer drei Lampen konnte den Raum nicht ausreichend erhellen.


  Victor herrschte sie an: »Was macht ihr da? Setzt sofort die Geräte wieder auf! Mit den Taschenlampen weiß jeder sofort, wo wir sind!«


  »Das ist mir egal«, fauchte Emmaline. »Ich will wissen, worauf ich schieße! Wenn dich das Licht stört, können wir uns ja aufteilen!«


  »Ich gebe die Befehle«, blaffte er zurück. »Graham, du kommst mit mir. Die drei Pfadfinder können mit ihren Lampen alleine auf die Suche gehen.«


  »Sehr unpassend, gerade die Leute anzumachen, die für deine Zwecke den Kopf hinhalten«, rief Adam den beiden nach, aber sie drehten sich nicht mehr um, während sie die Treppe hochstiegen.


  Nathaniel leuchtete in das erste Zimmer. »Also schön. Das heißt dann wohl, dass wir das Erdgeschoss übernehmen. Wir sichern uns gegenseitig. Ich gehe voraus, dann Emmaline und Adam übernimmt die Rückendeckung. Einverstanden?«


  Die beiden nickten und langsam durchsuchten sie Raum für Raum. Überall lagen Körper. Bei vielen fehlte der Kopf, meist abgesprengt oder nur noch in Fetzen vorhanden, manchmal aber auch abgetrennt und neben dem Rumpf liegend. Anscheinend konnten Tristans Soldaten auch mit Messern umgehen.


  Letzten Endes tötet die Klinge immer am besten, dachte Emmaline an Victors Worte. Vorsichtig kontrollierten sie einige der Leichen. Niemand war mehr am Leben. Sie hatten sich gegenseitig abgeschlachtet, Mann für Mann. Es gab keine Sieger.


  In den Jahrhunderten ihrer Existenz hatten Adam und Nathaniel schon viele Grausamkeiten gesehen, trotzdem schauderten sie in den dunklen Räumen, in denen Gliedmaßen auf dem Boden verstreut lagen und der süßliche Geruch des Blutes beinahe unerträglich war. Emmaline hatte das Gefühl, in einem ihrer Albträume gefangen zu sein. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu erbrechen und hoffte, das Grauen würde bald ein Ende haben.


  »Sie sind alle tot. Was für ein Wahnsinn!« Adam hielt sich seinen Ärmel vor Nase und Mund, sodass seine Stimme dumpf klang.


  Nachdem sie zuerst die Räume auf der rechten Seite und dann die auf der linken kontrolliert hatten, standen sie wieder im Flur. Aus dem ersten Stock hörten sie Schüsse.


  »Wir bleiben hier!«, sagte Nathaniel dunkel. Weder Adam noch Emmaline hatten ernsthaft in Erwägung gezogen, nach oben zu gehen.


  »Wo ist der Raum mit den Frauen?«, fragte Emmaline über den Lärm hinweg.


  Adam deutete auf eine schmale Tür. »Das ist die einzige, die noch übrig ist. Sieht aus, wie ein Kellerabgang.«


  »Gut.« Nathaniel bedeutete Adam, zur Seite zu treten. »Wir gehen rein.« Damit stieß er die Tür auf, die den Blick auf eine steile Treppe freigab. Mit seiner Lampe leuchtete er ins Dunkel und warf dann einen herumliegenden Helm hinunter. Nichts bewegte sich.


  »Setzt eure Nachtsichtgeräte wieder auf«, sagte er. »Es ist zu gefährlich sonst. Wenn ihr auf bewaffneten Widerstand trefft, schießt auf die Beine, dann können wir später entscheiden, was zu tun ist.«


  Stufe für Stufe tasteten sie sich nach unten. Am Ende der Treppe befand sich eine Wand, die sich in einen schmalen Korridor öffnete. Stille erwartete sie, als sie vorsichtig in die Tiefen des Kellers vordrangen. Die unterirdischen Räume schienen viel älter zu sein, als der Rest des Hauses. Beunruhigt fragte sich Emmaline, ob sie wohl an das Gangsystem angeschlossen waren.


  Der Korridor endete in einem großen Zimmer, in dessen hinterster Ecke etwa dreißig Frauen kauerten. Zwischen altem Gerümpel hatten sie sich in einer engen Gruppe an die Wand gedrückt. Es schien, als wollten sie so weit wie möglich weg von der Türöffnung. Die meisten zitterten, Panik stand in ihren Augen.


  Adam und Nathaniel versuchten zu erkennen, ob sich hinter den Müllbergen noch jemand versteckt hielt, konnten aber niemanden entdecken. Sie nahmen die Nachtsichtgeräte ab und schalteten die Taschenlampen wieder ein. Im Lichterkegel zuckten die Frauen noch weiter zurück und drehten ihre Köpfe zur Seite.


  »Ihr müsst keine Angst mehr haben«, begann Emmaline. »Wir sind hier, um euch rauszuholen.


  Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte das Haus, von der nackten Decke rieselte Staub. Wimmernd krochen die Frauen noch weiter zusammen.


  Schwere Schritte waren auf der Treppe zu hören, bevor Victor erschien. »Es ist vorbei!«, rief er triumphierend. »Tristan ist tot! Bringt die Huren nach oben!« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte davon.


  Emmaline sah Nathaniel an. »Ich weiß«, sagte der leise, »ich hätte es mir auch anders gewünscht.«


  »Ihr könnt jetzt gehen.« Adams Stimme hallte durch den Keller. »Ist irgendjemand von euch verletzt?«


  Gerade als die ersten Frauen aufgestanden waren, stürzte aus dem Nichts ein bewaffneter Mann hervor. Nathaniel warf sich auf ihn, aber nicht schnell genug, bevor der Söldner einen Schuss abfeuern konnte.


  Im Fallen hatte er auf Adam gezielt und eines der Explosivgeschosse traf zwar nicht Adams Kopf, dafür aber seine linke Seite.


  Die Frauen schrien und drückten sich wieder an die Wand, Adam fiel zu Boden, in seiner Seite klaffte ein riesiges Loch.


  Für einen Menschen wäre diese Verletzung auf der Stelle tödlich gewesen und Emmaline war sich nicht sicher, wie Adams Chancen standen. Er verlor sehr viel Blut. Schnell drückte sie beide Hände auf die Wunde und versuchte die Blutung zu stoppen. Im Hintergrund hörte sie, wie Nathaniel dem Schützen das Genick brach.


  »Wir müssen ihn nach oben bringen, sofort, es muss sich jemand um seine Verletzung kümmern!«


  Gemeinsam trugen sie Adam die Treppe hoch und hinaus. Man sah nur noch das Weiße in seinen Augen, dann flackerten seine Lider und er wurde ohnmächtig. Sofort waren Sanitäter mit einer Bahre zur Stelle und hoben ihn in den Rettungswagen.


  Emmaline und Nathaniel waren außer sich. Ein anderer Sanitäter musste sie wegziehen, damit Adam versorgt werden konnte.


  »Macht euch keine Sorgen«, meinte er. »Der Arzt ist einer von uns, er weiß, was zu tun ist. Unser Bruder wird heilen.«


  Wie in Trance beobachteten sie, wie die Prostituierten – eine nach der anderen – aus dem Haus kamen. Sie wurden an ihnen vorbei zu einem weiteren Krankenwagen geführt, wo man sie nach Verletzungen untersuchte.


  Eine hübsche Frau mit langem, blondem Haar passierte Emmaline und schlug die Augen nieder, als das Licht der Scheinwerfer auf sie fiel. Ein Hauch von Verbene und Zedernholz lag in der Luft. Anfangs konnte Emmaline den Duft nicht gleich zuordnen, aber dann erinnerte sie sich wieder. Die junge Frau hatte bereits den Rettungswagen passiert, als sie sich noch einmal umdrehte und den Blick hob. Emmaline sah in zwei eisgraue Augen, in denen ein silberner Flammenkranz brannte. Für einen Moment schien es, als würde die Zeit stillstehen. Sie starrten einander unbewegt an, dann nickte Emmaline kaum merklich. Die Frau nickte zurück und verschwand im Schatten hinter einem Wagen.


  »Graham hat Tristan getötet«, hörte sie Nathaniels Stimme neben sich.


  »Ich will ihn sehen«, sagte sie apathisch. »Ich will Tristans Leiche sehen.«


  Voller Stolz stand Graham an einer abgedeckten Bahre, auf der ein Körper lag, und strahlte sie an.


  »Wie?«, fragte Emmaline.


  »Victor und ich hatten uns aufgeteilt, ich betrat gerade eines der Stundenzimmer, als er aus einem Schrank sprang. Mit gezückter Waffe. Aber ich hatte vorher schon eines dieser herumliegenden Explosivgewehre aufgehoben und war schneller. Sein Kopf platzte wie eine Wassermelone. Er ist im ganzen Zimmer verteilt. Wollt ihr seinen Körper sehen?« Eifrig blickte er von einem zum anderen.


  Nathaniel nickte und Graham schlug die Decke zurück. Der Tote hatte ungefähr die gleiche Statur wie Tristan, aber selbst wenn Emmaline ihn nicht vor einer Minute sehr lebendig hinter dem Rettungswagen hätte verschwinden sehen, wäre ein Blick auf seine schwieligen Arbeiterhände genug gewesen, um sicher zu sein, dass er es nicht war. Doch sie schwieg.


  Stattdessen fragte Nathaniel: »Wieso habt ihr euch getrennt, du und Victor?«


  Ungehalten fuhr Graham ihn an: »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Meine Güte, Nathaniel, du kannst nicht immer der Held der Stunde sein! Finde dich damit ab, dass heute ein anderer die Lorbeeren erntet!«


  Wütend öffnete Nathaniel den Mund, um etwas zu erwidern, aber Emmaline hielt ihn zurück. »Wir gratulieren dir, Bruder! Wie es aussieht, hast du der Familie einen großen Dienst erwiesen. Sicher ist Victor dir im Nachhinein sehr dankbar für deinen Vorschlag, euch aufzuteilen. Wer weiß, wie es sonst gekommen wäre.«


  Geschmeichelt antwortete Graham: »Das habe ich ihm auch gesagt. Alles ist gut gegangen und Tristan ist tot. Das ist alles, was zählt, nicht wahr?«


  


  Nathaniel hatte Emmaline unbemerkt in einen der geheimen Eingänge zum Gangsystem gezogen und sie rannten zurück in Richtung der Privaträume.


  »Ich sage dir, da stimmt etwas nicht«, rief er ihr über die Schulter zu.


  »Das denke ich auch! Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor sie zurückkommen.«


  Er blieb vor Emmalines Zimmertür stehen. »Auf jeden Fall! Unsere Pflicht ist erfüllt. Sie können uns nicht länger hierbehalten. Lass uns für eine Weile abtauchen, bis sich alles beruhigt hat.«


  »Einverstanden! Je weiter weg, je besser! Victor und Graham machen mich krank!«


  »Packen wir unsere Sachen, beeil dich!« Er drückte ihr einen kurzen Kuss auf den Mund, schob sie in ihr Zimmer und verschwand dann in seines.


  Durch die offenen Türen konnte sie hören, wie er seinen Koffer aufklappte. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Jetzt würde endlich alles gut werden. Sie war unbeschreiblich glücklich darüber, dass Nathaniel mit ihr zusammen sein wollte.


  Mit Schwung zog sie ihre Reisetasche aus dem Schrank, aber bevor sie sie aufs Bett werfen konnte, bemerkte sie den braunen Umschlag auf ihrem Kopfkissen. Erschrocken blickte sie sich um. Hastig kontrollierte sie das Badezimmer und sämtliche Schränke, aber es war alles unverändert.


  Der Umschlag war dünn und leicht, anscheinend befand sich nur ein einzelnes Blatt darin.


  Mit spitzen Fingern zog sie eine Fotografie heraus. Stella und Lilian waren darauf abgebildet, sie saßen im Foyer des Dorchester Hotels und im Hintergrund war Emmaline selbst zu sehen. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Man hatte sie beobachtet, damals! Und sie hatte sich so sicher gefühlt! Die Mädchen sahen fröhlich aus, aber irgendjemand hatte das Papier über ihren Hälsen abgeschabt, sodass die Köpfe nun durch einen weißen Strich vom Rumpf getrennt waren.


  Auf der Rückseite des Bildes stand zu lesen: Aus den Augen aus dem Sinn? Doch ohne Schutz kann man schnell den Kopf verlieren. Lass uns reden – beim nächsten Vollmond, dreiundzwanzig Uhr, Dorchester Hotelbar. Wenn du Nathaniel davon erzählst, sind die Mädchen tot.


  Die Fotografie glitt ihr aus der Hand, ohne dass sie es merkte. Es war nicht zu Ende. Es würde nie zu Ende sein. Es wurde immer schlimmer.


  Sie hatte geschworen, auf Stella und Lilian zu achten, aber die Ereignisse der letzten Wochen hatten sie vollkommen vereinnahmt. Victor hatte doch versprochen, dass sich die Familie in London darum kümmern würde! Aber wenn sich der heimliche Beobachter vor ihr verbergen konnte, gelang ihm das sicher auch bei den anderen Jägern. Wer wusste von den Mädchen? Von ihrem Versprechen?


  Wie in Trance stand sie auf und ging hinüber zu Nathaniel. »Ich kann nicht mitkommen«, sagte sie mit brechender Stimme.


  Überrascht sah er in ihr verzweifeltes Gesicht. »Was? Was redest du da? Was ist passiert?«


  »Ich darf es dir nicht sagen, aber es ist sehr schlecht. Wenn ich es dir erzähle, mache ich alles noch schlimmer.« Sie nahm seine Hand. »Vertraust du mir, Nathaniel?«


  Er nickte stumm.


  »Ich liebe dich über alles, das weißt du«, fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort, »und ich will mit dir von hier weggehen. Aber ich kann nicht. Ich muss noch etwas erledigen, bevor wir endlich zusammen sein können.«


  »Dann komme ich mit dir.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Weshalb nicht?«


  »Das darf ich dir nicht sagen! Du musst mir glauben, bitte, Nathaniel. Ich habe keine Wahl. Wenn alles vorbei ist, wirst du es verstehen. Aber schwöre mir, dass du mir nicht folgst.«


  Auch in seinem Gesicht stand Schmerz, als er antwortete: »Also gut. Wenn es nicht anders geht. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als wir uns das letzte Mal sahen?«


  »Ich bitte dich, mich nicht mehr zu suchen, solange du nicht vorhast, bei mir zu bleiben. Für immer.«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Mir bricht das Herz, wenn ich dich noch einmal gehen lassen muss. Aber ich sehe, dir geht es ebenso und ich weiß, du würdest es nicht tun, wenn dich nicht etwas oder jemand dazu zwingen würde. Kehre gesund zu mir zurück.« Vorsichtig öffnete er das Medaillon, das sie um den Hals trug, nahm die Zeichnung heraus und schrieb etwas auf die Rückseite. »Wenn du mich suchst, wirst du mich hier finden.« Er faltete das Papier wieder und legte es zurück. »Was ich damals gesagt habe, meine ich noch immer so. Ich werde auf dich warten und ich will dich – für immer.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie voller Liebe und Schmerz. Sie weinte, als sich seine Lippen schließlich von den ihren lösten, und flüsterte: »Ich hoffe, dass dies unser letzter Abschiedskuss war.«


  


  Heiße Tränen der Wut liefen über Emmalines Wangen, als sie durch das Gangsystem rannte. Wie hatte sie sich nur so in Tristan täuschen können! Victor hatte sie gewarnt. Das Engelsgesicht sei seine größte Waffe, hatte er gesagt und wie Recht er damit hatte! Aber sie hatte sich nicht von Tristans Gesicht, sondern von seinen Augen blenden lassen. Augen, die aussahen wie die ihren und die bei ihr ein falsches Gefühl der Vertrautheit ausgelöst hatten.


  Die Wahrheit war, sie kannte Tristan nicht, er war ein Fremder, der jetzt das Leben derer bedrohte, die sie geschworen hatte zu beschützen. Er war ab jetzt ihr Todfeind. Sie hatte ihn gehen lassen, als sie ihn hätte aufhalten können. Der Blick, den er ihr zugeworfen hatte, war so voller Leid gewesen, dass sie nicht eine Sekunde an ihrer Entscheidung gezweifelt hatte. Sie hatte darin die Bestätigung dessen gelesen, was sie vermutet hatte – man tat ihm Unrecht. Er war nicht das Monster, als das ihn Victor darstellte. Aber sie hatte einen Fehler gemacht. Tristan hatte sie manipuliert und sie war auf ihn hereingefallen. Er war all das, was die anderen behauptet hatten.


  Sie würde ihn finden. Keine unüberlegten Bauchentscheidungen mehr. Es musste ein Ende haben.


  »Nein!«, rief sie laut und blieb stehen. »Dieses Mal werde ich nicht ohne Nathaniel gehen!«


  Hastig drehte sie sich wieder um und lief die kurze Strecke zurück.


  Sie öffnete lautlos die Tür zu seinem Zimmer und legte schnell einen Finger auf die Lippen, als Nathaniel überrascht aufsah. Wortlos hielt sie die Fotografie hoch und bedeutete ihm, den Text auf der Rückseite zu lesen. Er begriff sofort, nickte stumm und zog sie mit sich ins Badezimmer. Nachdem er die Tür geschlossen und den Wasserhahn angestellt hatte, erzählte sie ihm, dass Tristan nicht tot sei und sie ihn hatte weggehen sehen.


  »Ich habe keinen Moment daran geglaubt, dass die Leiche, die wir gesehen haben, Tristan war«, flüsterte Nathaniel. »Anscheinend haben wir größere Probleme, als ich dachte. Und keine Zeit. Der nächste Vollmond ist in vier Tagen.«


  »Was sollen wir tun?«


  Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, »Geh zu Adam, lass dir von ihm alles erzählen. Adam kennt Tristans Geschichte besser als sonst irgendjemand. Und dann fliegst du, so schnell es geht, nach London. Wir treffen uns hier«, er tippte auf Emmalines Medaillon. »Und Emmaline – ich danke dir, dass du mir dieses Mal dein Vertrauen erweist. Du wirst es nicht bereuen.«


  


  Kurze Zeit später klopfte Emmaline an die Tür des Krankenzimmers und trat leise ein, als keine Antwort kam. Adam lag in einem weißen Krankenhausbett, angeschlossen an Schläuche und Monitore, welche dezent piepten. Seine Augen waren geschlossen, anscheinend schlief er.


  Sie beugte sich zu ihm. »Adam tut mir leid, wenn ich dich wecke, aber es ist wichtig. Ich muss dringend mit dir sprechen.«


  Seine Lider flackerten. »Emmaline?«


  »Wach auf, Adam, bitte!«


  Er räusperte sich und öffnete die Augen.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nein. Ich bekomme Schmerzmittel, aber die machen mich etwas benommen. Mir geht es gut. Eigentlich warte ich nur ab, bis alles wieder nachgewachsen ist. Sollte an sich bald so weit sein.« Er schielte an seiner Seite hinunter, sah jedoch nichts, da er ab Brusthöhe in Verbände gewickelt war.


  Emmaline setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm seine Hand.


  »Oh Gott, was ist los? Muss ich sterben?« In gespieltem Entsetzen riss er die Augen auf.


  Sie ließ seine Hand fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. »Natürlich nicht, du Idiot. Ich wollte nur freundlich sein. Immerhin habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Emmaline! Du bist so leicht zu durchschauen. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen du mich angefasst hast, waren immer mit einem gewissen Zweck verbunden. Ganz zu schweigen von dem Kuss, den du als Maßnahme bezeichnet hast!«


  »Bin ich so schlimm?«


  »Es ist alles in Ordnung, so bist du eben. Nur nimm es mir dann bitte nicht übel, wenn ich schlimmste Vermutungen anstelle, wenn du ohne Vorwarnung meine Hand hältst!«


  »Selbst wenn du verletzt bist, hast du eine spitze Zunge, Adam MacFarlane!«


  »Ich bin doch schon fast wieder gesund.« Er drückte auf einen Knopf und das Kopfende seines Bettes richtete sich mit leisem Summen so weit auf, bis er aufrecht saß. »Also, worum geht es?«


  »Ich brauche wirklich dringend deine Hilfe.« Aus ihrer Tasche zog sie die Fotografie und zeigte sie ihm. Dann beichtete sie mit leiser Stimme, wie sie Tristan erkannt hatte und ihn hatte entkommen lassen, ohne es zu melden. Sie versuchte ihm ihre Beweggründe zu erklären, brach aber ab, als sie merkte, wie lächerlich alles klang.


  »Ich kenne nur Victors Version der Geschichte und hatte gehofft, du könntest mir etwas über Tristan erzählen. Je mehr Informationen ich über ihn habe, desto besser.«


  Adam hatte schweigend zugehört, die Augenbrauen zusammengezogen, und nun stand er ohne ein weiteres Wort aus dem Bett auf.


  »Was tust du da?«, rief Emmaline erschrocken.


  »Im Schrank liegt frische Kleidung, gib sie mir bitte.« Während er sprach, zog er die Infusionsnadel aus seinem Handrücken und stellte die piepsende Maschine ab, bevor sie ein Alarmsignal geben konnte.


  Dann schlüpfte er rasch in Hemd, Hose und Schuhe, nahm seine restlichen Sachen aus einer Schublade und steckte sich alles in die Taschen. »Hast du deine Papiere dabei? Ausweis, Kreditkarten?«


  Sie nickte.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus, dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Wir haben keine Zeit, um zu diskutieren. Ich komme mit dir. Unterwegs können wir alles besprechen, aber jetzt müssen wir erst einmal ungesehen raus. Wir sind hier nicht mehr sicher. Was ist mit Nathaniel? Er kann auch nicht hierbleiben. Hast du ihn weggeschickt?«


  Als Antwort nickte Emmaline nur stumm.


  5. Kapitel


  


  »Der Hass gewährt gewiss den süßern Trank:


  Wir lieben flüchtig, doch wir hassen lang.«


  Lord Byron (Don Juan 13,6)


  


  


  1944, Rom, Italien


  


  »Ich treffe mich später mit der neuen Jägerin.« Ilaria trat nackt aus dem Schlafzimmer auf die sonnenüberflutete Terrasse ihrer Villa. Es befanden sich weder Bedienstete in der Nähe, noch waren Garten oder Veranda von der Straße aus einsehbar, aber es wäre ihr ohnehin egal gewesen.


  Sie genoss den atemberaubenden Blick über die Dächer Roms. Das außergewöhnliche Grundstück mit dem Herrenhaus aus dem sechzehnten Jahrhundert befand sich seit langer Zeit in ihrem Besitz. Sie hatte es gewissermaßen durch Heirat erworben, damals, in ihrem früheren Leben, und hütete es wie einen Augapfel. Nur wenige Zeitjäger wussten davon und kaum einer war je hier gewesen.


  Ihr Gast in dem breiten Bett streckte sich und verschränkte locker die Arme hinter dem Kopf. Er betrachtete Ilarias zierliche Gestalt gegen die Mittagssonne. Neben ihr standen zwei ausladende Palmen, darüber erstreckte sich der wolkenlose, azurblaue Himmel Italiens. Die weißen Vorhänge des Schlafzimmers bewegten sich leicht in der warmen Brise. Auf keinen Fall würde er einen Fuß hinaus auf die offene Terrasse setzen. Und er hatte auch darauf bestanden, dass sich sämtliche Dienstboten aus dem Haus entfernten, wenn er zugegen war. Diskretion war seine Lebensversicherung und Ilaria in ihrem verliebten Zustand war seiner Meinung nach nicht gerade verlässlich, was die Geheimhaltung ihres Arrangements anging. Er lächelte geringschätzig. Sie wäre sicher enttäuscht gewesen, wenn sie wüsste, was er von ihrer tiefen Liebesbeziehung hielt. Es fiel ihm zunehmend schwerer, den Schein zu wahren und den verliebten, jungen Mann zu spielen, aber es musste sein. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen, als er im Kopf überschlug, wie lange er dieses Theater noch zu spielen hatte – Jahrzehnte, wenn es schlecht lief. Aber er würde durchhalten, das Ziel immer im Blick. Am Ende würde er der Gewinner sein. Und was machte es schon, wenn er einige langweilige Nächte mit Ilaria verbringen musste.


  Sie war knabenhaft, zierlich und absolut unerotisch. Obwohl sie nach außen hin stark wirkte, war sie in seinen Händen nicht mehr als ein wehrloses, williges und wenig amüsantes Instrument. Wenigstens war sie eine gute Schauspielerin und schien in ihrer Rolle aufzugehen. Wie hingebungsvoll! Die Art von Frau, die er absolut abstoßend fand. Aber man musste mit den Gegebenheiten arbeiten, die man vorfand. Und es sah so aus, als ob seine Rechnung aufgehen würde. Endlich.


  »Ach ja?«, fragte er. »Eine neue Jägerin? Wer ist es denn?«


  »Sie ist nicht mehr wirklich neu, ich nenne sie nur so, weil sie erst seit einiger Zeit in der Stadt ist. Sie kommt aus England. Ihr Name ist Emmaline.«


  Sein Herz schlug schneller. Emmaline. Seit Jahrhunderten war keine so starke Kriegerin mehr geboren worden. Er hatte ihren Weg verfolgt, seitdem das Volk von ihrer Existenz informiert worden war – seit damals, als sie ihren Eid geschworen hatte und ihre Worte zu jedem ihrer Brüder und Schwestern getragen worden waren. Natürlich hatten sie nicht gewollt, dass auch er davon erfuhr, aber niemand konnte etwas dagegen tun. Das gesprochene Wort des ewigen Eides, das hinaus ins Universum hallte, erreichte alle Zeitkrieger, gut oder böse, rechtschaffen oder nicht, konform oder abtrünnig.


  »Anscheinend hat es dort Schwierigkeiten gegeben«, fuhr Ilaria eifrig fort.


  Sie war wieder ins Schlafzimmer zurückgekommen und hatte sich an ihn geschmiegt. Pflichtbewusst legte er den Arm um ihre Schulter.


  »Sie war die Verlobte von Nathaniel Robertson, der sich jetzt Turner nennt, aber kurz vor der Hochzeit ist sie nach einem schrecklichen Streit davongelaufen. Man sagt, Adam MacFarlane hätte die Hand im Spiel gehabt. Er ist angeblich selbst in Emmaline verliebt und hat einen Keil zwischen sie und Nathaniel getrieben.«


  Es kostete ihn keine Mühe, überrascht zu wirken. »Tatsächlich? Das scheint eine besondere Frau zu sein, wenn sie von zwei der besten Jäger geliebt wird.«


  Ilaria sah ihn argwöhnisch an. »Dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass sie dir nie begegnet, damit nicht auch du noch Gefühle für sie entwickelst, Tristan!«


  Wie berechenbar sie war. »Aber ich liebe doch nur dich, Ilaria, für immer! Du bist alles, wonach ich gesucht habe!«


  Teilweise stimmte das sogar – er hatte sie ausgewählt, damit sie ihm beschaffte, was er wollte.


  Er liebkoste ihre Schulter. Sie erschauerte.


  »Wenn diese Emmaline tatsächlich eine so starke Kriegerin ist und wenn sie auch noch die beiden anderen im Schlepptau hat, bekommen wir auf einen Schlag drei Verbündete. Wir müssen sie auf alle Fälle von unserer Sache überzeugen, aber ich kann unmöglich in Erscheinung treten. Noch nicht.« Seine hellgrauen Augen blickten schmeichelnd auf Ilaria. Natürlich konnte sie dem Hilfe suchenden Ausdruck in seinem perfekten Engelsgesicht nicht widerstehen. Was immer Tristan wollte, er würde es bekommen – was es auch kostete.


  »Verlass dich auf mich.«


  »Aber wir sollten nichts überstürzen. Was sind schon ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger. Es darf kein Verdacht auf uns fallen, verstehst du? Am besten, du freundest dich mit ihr an, dann sehen wir weiter. Die Zeit schenkt uns immer wieder gute Gelegenheiten. Wenn es soweit ist, werden wir sie nutzen.«


  »Sag mir, was ich tun soll, mein Liebster und es wird geschehen.«


  Das wird es, in der Tat, dachte Tristan. Ich will Emmaline. Und Nathaniel. Und Adam.


  6. Kapitel


  


  


  2003, London, England


  


  In weniger als einer Stunde würden sie in London landen. Adam war seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen. Er sah Emmaline an, die neben ihm saß und ihn erwartungsvoll anblickte. Wie sollte er ihr während des kurzen Fluges alles erzählen, was dazu geführt hatte, dass sie sich in dieser schrecklichen Lage befanden?


  Er seufzte. »Die Geschichte, die Viktor uns im Übungsraum über Tristan erzählt hat, entspricht nicht ganz den Ereignissen, an die ich mich erinnere. Wahrscheinlich glaubt er mittlerweile selbst an seine Version, aber eine Lüge wird auch dann nicht zur Wahrheit, wenn man sie sich einredet. Victor hat Unrecht getan. Es liegt schon Jahrhunderte zurück, aber alles holt uns irgendwann wieder ein. Jede Rechnung will beglichen werden. Victor war früher ein zorniger, wilder Krieger, der versuchte, sich gerne als Rächer Gottes darzustellen. Aber alle, die ihn besser kannten, wussten, wie ihm das Töten gefiel. Er erlegte die Sünder nicht nur, sondern er eignete sich auch deren Vermögen und Ländereien an. Die Familie in Edinburgh wurde bald zu einem reichen Clan. Wohl auch deshalb taten wir, was er uns befahl.«


  Emmaline hob fragend die Augenbrauen. »Wir?«


  »Liam und ich. Und alle anderen Zeitjäger in Schottland, auch Graham, zum Beispiel. Alle außer Nathaniel. Der war nicht so leicht zu manipulieren, wie wir. Wahrscheinlich, weil ihm Victors Geld egal war. Oder, weil er sich sein Gewissen bewahrt hatte. Ich weiß es nicht. Es war eine dunkle Zeit, damals. Ich denke, dass auch ich mich heute anders verhalten würde, wäre ich noch einmal in derselben Situation. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Es ist, wie es ist.


  Alles begann im Sommer des Jahres fünfzehnhundertdreiundzwanzig. Victor teilte uns mit, er habe vor zu jagen. Das war nicht weiter außergewöhnlich. Liam und ich sollten mit ihm kommen und Nathaniel als Stellvertreter in seiner Abwesenheit in Edinburgh bleiben. Er wusste wohl, dass von Liam und mir kein Widerstand zu erwarten war.« Für einen kurzen Augenblick schloss Adam gequält die Augen.


  Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. Nachdem er einen Schluck aus seinem Wasserglas genommen hatte, fuhr er fort.


  »Ich weiß nicht, wo er ihn entdeckt hatte. Im Nachhinein bin ich sicher, dass er sich Tristan schon lange vorher ausgesucht hatte. Er wusste genau, wo er ihn finden würde. Uns sagte er, Tristans Vater sei ein Sünder, den er erlegen müsse. Wie angenehm, dass dieser zufällig auch über große Ländereien und eine volle Schatzkammer verfügte. Wir ritten vier Tage lang. Während der ganzen Reise sprach Victor nur das Nötigste, er war wie in Trance. Als wir die Burg von Tristans Familie erreichten, warteten wir, bis es dunkel wurde, und verschafften uns Zutritt, als alle schliefen. Niemand sah oder hörte uns. Wir schlichen uns ins Haupthaus und suchten nach den Schlafgemächern. Tristans Vater wachte nicht einmal auf, als Victor ihm sein Schwert ins Herz stieß. Seine Frau schon. Victor töte auch sie.«


  »Obwohl sie nicht dazu bestimmt war?«


  Adam nickte. »Dann ging er in Tristans Zimmer und schnitt ihm die Kehle durch. Ich werde nie diesen überraschten Blick in seinen Augen vergessen, als er aus dem Schlaf gerissen wurde. Mit der Hand tastete er nach seinem Hals und sein Blut rann ihm durch die Finger.«


  Unwillkürlich griff Emmaline nach der kleinen Narbe an ihrem eigenen Hals und schauerte. Sie konnte sich Tristans Panik gut vorstellen.


  »Und was habt ihr getan?«, fragte sie. »Was hast du getan?«


  »Nichts. Wir haben nicht versucht, Victor aufzuhalten. Weder, als er Tristan die Kehle durchschnitt, noch als er sich über ihn beugte und ihm neues Leben einhauchte. Wir standen nur da und beobachteten alles, voller Entsetzen. Wir haben dieses Unrecht einfach zugelassen. Liam half Victor anschließend dabei, die restlichen Bewohner der Burg zu töten, damit sie ungestört die Schätze plündern konnten. Aber ich war unfähig mich zu bewegen. Hinterher verspotteten mich die beiden für meine Feigheit.«


  Emmaline war sichtlich schockiert. Stumm hörte sie weiter zu.


  »Sie fesselten und knebelten Tristan und transportierten ihn ab wie ein Stück Vieh. Wir brachten ihn zurück nach Edinburgh und Victor sperrte ihn in ein unterirdisches Verlies.«


  »Wie konnte er leben, ohne zu jagen?«


  »Victor nährte ihn. Tristan wollte lieber sterben. Er verabscheute Victors silbernen Atem, aber Victor zwang ihn dazu, einer von uns zu werden.«


  »War Victor dadurch nicht sehr schwach? Das musste ihn doch viel Lebenszeit gekostet haben.«


  »Victor hat so viele Jahre auf seinem Konto, dass ihn ein paar hundert mehr oder weniger nicht kümmern. Ich erinnere mich daran, wie ich einmal heimlich in das Verlies ging. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht hatte ich gehofft, dass er nicht mehr dort wäre. Aber Tristan war angekettet wie ein Hund. Seine silbernen Augen leuchteten in einem schmerzverzerrten, verzweifelten Gesicht. Als er mich sah, flehte er mich an ihn zu töten. Aber das konnte ich nicht. Viel später irgendwann schien es so, als hätte Victor Tristans Willen schließlich gebrochen. Er brachte ihm das Jagen bei und lehrte ihn unsere Geschichte. Und als er zu Kräften gekommen war, stellte er ihn der Familie als neues Mitglied vor.«


  »Wieso hatten sie nicht schon vorher von ihm erfahren? Als er einer von uns wurde?«


  »Oh, das hatten sie wohl!« Adam schnaubte verächtlich. »Aber wie ich schon sagte, Victor ist sehr stark und sehr mächtig und er hat der Familie ein Leben in Reichtum und Überfluss ermöglicht. Da stellt man keine unangenehmen Fragen.«


  »Man beißt nicht die Hand, die einen füttert.«


  »Genau. Außerdem wussten sie weder, dass Tristan gegen seinen Willen zum Zeitjäger gemacht worden war, noch dass Victor und Liam sämtliche Bewohner der Burg einschließlich Tristans Eltern getötet hatten. Für die Familie war er einfach nur ein Neuzugang, der etwas verspätet vorgestellt wurde. Und bevor du fragst – Victor und Liam mussten definitiv schwere Albträume gehabt haben. Aber anscheinend konnten sie damit umgehen. Auf alle Fälle hatte es zunächst den Anschein, als hätte Tristan seinen Widerstand aufgegeben und würde sich in die Gemeinschaft einfügen. Soweit Victor das zuließ. Er beanspruchte ihn nämlich komplett für sich. Er war besessen von ihm, ständig musste er ihn in seiner Nähe haben. Zu uns sagte er, Tristan wäre der Sohn, den er sich immer gewünscht habe. Aber viele fragten sich, ob Victors Gefühle für Tristan wirklich nur väterlicher Natur waren.«


  Emmaline riss die Augen auf. »Du meinst ...?«


  Er zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei. Über kurz oder lang konnte jeder, der zwei gesunde Augen im Kopf hatte, sehen, dass Tristan Victor abgrundtief hasste. Aber er erfüllte seine Aufgaben und bemühte sich vorzugeben, dass er einer von uns wäre. Im Nachhinein ist mir klar, er hatte nur auf eine Gelegenheit zur Flucht gewartet. Die bot sich schließlich, als er Victor so weit eingelullt hatte, dass dieser ihm mehr Freiheiten gewährte. Während Victor eines Tages in einer Besprechung mit den Ältesten war, verschwand Tristan.«


  »Einfach so?«


  »Wahrscheinlich hatte er alles von langer Hand geplant.«


  »Und was war mit Victor?«


  »Er war außer sich! Er tobte und schrie und verfluchte Tristan – und sich selbst, weil er ihm vertraut hatte! Dann schickte er Suchtrupps aus – vergeblich. Schließlich machte er sich selbst auf die Suche. Er war ziemlich lange weg. Als er wieder zurückkam, brachte er Georgianna mit. Ihre Gegenwart schien ihn zu beruhigen. Durch sie wurde er zu einem anderen Menschen, zu dem Victor, den auch du kennenlerntest. Sie schaffte es, dass er nicht mehr die Augen eines Wolfes hatte. Durch ihre Liebe wurde er sanfter, beherrschter, ein gutes Oberhaupt. Sogar ein Vorbild für manche. Die Flammen in seinen Augen kühlten sich ab und wurden weiß. Er schien glücklich zu sein. Aber anscheinend hatte Victor weder Tristan vergessen, noch umgekehrt.«


  »Die beiden haben noch eine alte Rechnung offen. Jetzt verstehe ich. Aber ich dachte, Tristan wäre ein grausamer Mörder, der wahllos Leute tötet.«


  Adam beugte sich zu Emmaline. »Behauptet Victor. All die Dinge, die wir über Tristan wissen, hat Victor uns erzählt. Er streute gezielt Informationen und wir plapperten sie nach. Dass Tristan angeblich Menschen tötete, die er nicht hätte töten sollen, wurde nie bewiesen. Im Laufe der Jahre machte Victor ein Phantom aus ihm.«


  »Aber wie es aussieht, hatte er Recht damit. Ich meine, Tristan hat Georgianna ermordet! Und Söldner angeworben, die uns vernichten sollten! Seinetwegen sitzen wir in diesem Flugzeug!« Nachdenklich fügte sie hinzu. »Obwohl Victors derzeitiger Geisteszustand mehr als beunruhigend ist!«


  Das Flugzeug begann mit dem Landeanflug und Adam lehnte sich in seinem Sitz zurück. Seine Lippen bildeten eine harte Linie. Einmal mehr erinnerte er an eine Raubkatze. »Anscheinend sind wir mitten in einen Konflikt zweier Geisteskranker geraten und ich lasse mich nicht gerne verheizen!«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Es steht mir nicht zu, dich wegen deines Verhaltens von damals zu kritisieren. Wie du schon sagtest, was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern. Für mich ist wichtig, wie du heute bist. Und ich weiß, du würdest nicht mehr unbeteiligt danebenstehen, wenn jemandem ein Unrecht zugefügt wird. Du würdest handeln. Deshalb bist du auch mitgekommen und das ist alles, was zählt.«


  Er blickte auf Emmalines Hand und sagte nach einer Weile: »Ich hoffe, dich nie zu enttäuschen, Em. Aber du solltest wirklich niemandem vertrauen, hat dir Nathaniel das nicht gesagt?«


  7. Kapitel


  


  


  1944, Rom, Italien


  


  Es war sehr schwierig gewesen, ihm so zu folgen, dass er sie nicht bemerkte. Ilaria glitt hinter eine Marmorsäule, die eine Nische stützte. In ihrem Schatten war sie nahezu unsichtbar für die zahlreichen Menschen. Das Pantheon war niemals leer. Nicht einmal in Kriegszeiten. Natürlich gab es momentan keine Touristenführungen. Der letzte römische Tempel gehörte den Römern wieder alleine.


  Tristan stand am Rande des Lichtkegels, der durch die kreisrunde Öffnung in der Decke hinunter auf den Boden fiel und bunte Marmorintarsien erstrahlen ließ. Aber sein Blick war nach oben gerichtet, auf die quadratischen Facetten der Kuppel, die sich wie Bienenwaben aufeinandertürmten.


  Ilaria beobachtete ihn. Er stand einfach nur da, unbewegt und schien so in den prachtvollen Anblick versunken zu sein, dass er vergaß zu atmen. Beinahe sah er aus, wie eine Statue. Nach einer scheinbaren Ewigkeit löste sich aus einer Gruppe von Menschen eine Gestalt und trat auf ihn zu.


  Ilaria erschrak, als sie erkannte, wer es war. Sisto! Einer der Ältesten! Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals seine unterirdischen Gemächer verlassen hatte! Sie rückte so nah wie möglich an die beiden heran, um zu hören, worüber sie sprachen. Inständig hoffte sie, die beiden würden ihre Anwesenheit nicht spüren.


  »Salve, Tristan«, sagte Sisto leise.


  Tristan deutete eine Verbeugung an und machte eine unauffällige Geste mit seinem linken Handgelenk, um dem alten Mann Respekt zu erweisen. »Sixtus Valerianus, mein Freund. Ich danke dir, dass du gekommen bist. Ich kann mir vorstellen, es war nicht einfach für dich.«


  »Wahrscheinlich auch nicht schwieriger, als für dich. Massimos Spitzel sind überall. Aber ich denke nicht, dass mir jemand gefolgt ist.«


  Nun richtete auch Sisto seinen Blick nach oben.


  »Ah, das Pantheon« Seine Stimme klang brüchig, wie das Rascheln von welken Blättern. »Der einzige Ort auf dieser Welt, an dem ich noch den Atem meiner Zeit spüre. Wundervoll.«


  Einige Minuten vergingen, in denen keiner der beiden etwas sagte und sie nur stumm ihren Gedanken nachhingen.


  Ilaria wusste, dass auch Emmaline oft hierherkam. Viele Male hatte sie sie dabei beobachtet, wie sie an derselben Stelle stand, an der sich die beiden Männer nun befanden und sie verstand ihre Faszination. Das Pantheon war magisch. Nicht nur für Sisto. Schließlich brach der Älteste das Schweigen.


  »Ich habe über deine Frage nachgedacht und eine Antwort darauf. Victor hat sich an dir versündigt. Aber das Unrecht kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Du bist nun für immer ein Jäger Kains, obwohl es weder dein Schicksal, noch dein Wunsch war. Deine Eltern wurden heimtückisch ermordet. Beide. Weder deine Mutter noch dein Vater hatten den Tod durch unsere Hand verdient. Es ist allein Victor, der dies zu verantworten hat. Aber wie ich schon sagte, das Unrecht kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden.«


  Tristan sog scharf die Luft ein, um zu protestieren, aber Sisto hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern und fuhr fort. »Aber es kann gesühnt werden. Ich habe mich mit den anderen Ältesten darüber beraten, was zu tun ist, wenn ein Jäger, der Todsünden eigentlich bestrafen sollte, selbst welche begeht. Es ist nicht so, dass wir außerhalb jeden Gesetzes stehen.«


  »Was soll ich also tun, Bruder?«


  »Bring den Fall vor ein Ältestengericht! Ein Wort von dir genügt und ich werde den Ältesten Victors Namen nennen und wir werden alles Weitere in die Wege leiten.«


  »Was heißt das genau? Werden sie ihn zum Tode verurteilen? Alles andere interessiert mich nämlich nicht!«


  »Du kannst dich darauf verlassen, dass wir gerecht sein werden. Ich bitte dich inständig, nichts selbst zu unternehmen. Vertrau mir, Tristan.«


  »Dir vertraue ich, Sisto. Aber Victor vertraue ich nicht. Und sonst auch niemandem. Seine Verbindungen reichen in die allerhöchsten Ränge. Ich bin nur deshalb noch am Leben und in Freiheit, weil ich mich nur einer Handvoll Personen zu erkennen gab. Sei mir bitte nicht böse, ich zweifle nicht daran, dass ihr zu einem gerechten Urteil finden würdet – aber wie ich Victor kenne, würde er einen Prozess gar nicht erst zulassen.«


  »Du irrst dich! Die Familie wird auf deiner Seite sein, wenn sie erst die Wahrheit kennt – es sind nur einzelne Personen, wie Victor, die schlecht sind.«


  »Das glaube ich nicht. Deine wunderbare Familie macht seit Jahrhunderten Jagd auf mich. Ich habe nichts als Ablehnung und Feindseligkeit von ihr erfahren. Verzeih mir also, wenn ich deinen Jägern nicht die gleiche Zuversicht entgegenbringen kann, wie du!«


  »Was hast du vor?«


  »Gib mir noch etwas Zeit um einige Verbündete innerhalb der Familie zu finden, damit ich nicht als völliger Außenseiter das Oberhaupt von Edinburgh anklage. Wenn angesehene Jäger für mich sprechen, muss man mir Glauben schenken.« Tristan steckte die Hände in die Taschen und drehte sich um. »Alarmiere die Ältesten noch nicht, ich bitte dich. Warte ab, bis du von mir hörst. Wenn es so weit ist, werde ich nicht nur starke Fürsprecher, sondern auch Beweise haben, die kein Gericht der Welt ignorieren kann. Dann werde ich Victors Schicksal in eure Hände legen. Egal wie lange es noch dauern wird, ich bin froh, dich auf meiner Seite zu wissen, wenn der Tag kommt, an dem ich Gerechtigkeit fordere.«


  Sisto nickte. »Und dann kannst du dir endlich deinen Herzenswunsch erfüllen und in deine Heimat zurückkehren!«
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  2003, London, England


  


  Bei Regen benutzen die meisten Menschen dunkle Regenschirme, schwarze, graue, oft einfarbig, manchmal auch dezent kariert. Stella Dashell hielt nicht viel von Schwarz, sie trug es aus Prinzip niemals, weil sie fand, dass es ihrem Teint nicht schmeichelte. Konsequenterweise war ihr Regenschirm an diesem Tag nicht dunkel, sondern leuchtete in Pink aus der Masse des Einheitsgraus hervor.


  Mit einem flüchtigen Blick auf die Uhr hetzte sie von einem Bus zum nächsten, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Wie immer war sie hoffnungslos zu spät, aber der gesamte Verkehr steckte ohnehin im Stau auf der Kings Road fest. Während sie auf einen alten, roten Doppeldecker aufsprang, hatte sie ihren Schirm bereits zugeklappt, sodass sie schnell die Treppe hinauf in das obere Stockwerk steigen konnte. Auch hier war es viel zu feucht und viel zu stickig, aber wenigstens gab es noch freie Plätze.


  Sie setzte sich neben eine junge Frau, die gelangweilt aus dem Fenster blickte. In Windeseile fischte Stella einen Kosmetikbeutel aus ihrer Handtasche und trug mit geübten Fingern ihr Make-up auf, selbst als sich der Bus mit ruckelnden Hopsern wieder in Bewegung setzte. Zu Hause reichte die Zeit dafür morgens nie.


  Nachdem die junge Frau ausgestiegen war, rutschte Stella ans Fenster, um nicht noch einmal aufstehen zu müssen, bis sie sich fertig geschminkt hatte. Sie bemerkte das junge Paar nicht, das in der Reihe hinter ihr saß.


  Emmaline zog an der altmodischen Klingelleine.


  »Was tust du da?«, flüsterte Adam.


  »Ich steige an der nächsten Haltestelle aus.«


  »Wieso das denn?«


  »Ich muss noch etwas erledigen. Bleib du bei ihr.« Emmaline wies mit einem Nicken nach vorne. »Lily ist schon im Büro und Stella auf dem Weg dorthin. Es kann also nichts passieren. Ich gehe später zu Lilys Arbeitsplatz und warte dort auf sie und wir treffen uns wieder, wenn die beiden daheim sind, ja?«


  Der Bus hatte bereits angehalten, sodass Emmaline keine Zeit hatte, um auf Adams Antwort zu warten. Sie schlüpfte mit einem »Dankeschön, das ist wirklich nett von dir!«, von der Sitzbank.


  Seit ihrer Ankunft in London vor einigen Tagen waren Adam und Emmaline ständig damit beschäftigt, jeden Schritt von Stella oder Lily zu überwachen. Bisher mit Erfolg. Aber sie machten sich keine Illusionen darüber, dass es unmöglich sein würde, die beiden zu beschützen, falls Tristan es wirklich darauf anlegte sie zu entführen, oder – noch schlimmer – zu töten.


  Im Augenblick brauchte er die Mädchen als Druckmittel, damit Emmaline ihn wie verlangt in der Bar des Dorchester Hotels treffen würde.


  Adam und Emmaline konnten sich nicht erklären, was Tristan damit bezweckte, aber heute Nacht würden sie es erfahren.


  Emmaline fuhr mit einem Taxi von der Kings Road nach Mayfair zu Nathaniels Haus. Gedankenverloren blickte sie die Fassade hinauf.


  Einhundertunddrei Jahre ist es her, seitdem ich zuletzt hier war, dachte sie, als sie die breiten, weißen Steinstufen hinaufstieg. Die Messingbeschläge der schwarz lackierten Eingangstür waren frisch poliert. Es stand kein Name auf dem Klingelschild. Sie drückte den runden Knopf, hörte im Haus einen dezenten Glockenton und wenig später Schritte, die sich näherten.


  Bei Nathaniels Anblick setzte Emmalines Herz einen Schlag aus. Wie immer wenn sie ihn sah, kam es ihr so vor, als hätte sie vergessen, wie schön er war und als würde sein perfektes Gesicht sie jedes Mal aufs Neue überwältigen.


  Auch er strahlte sie einen Augenblick lang einfach nur an, doch dann wurde sein Blick besorgt. Er zog Emmaline rasch ins Innere und spähte anschließend nach links und rechts die Straße hinunter.


  »Es ist alles in Ordnung«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Niemand hat mich verfolgt.«


  Nathaniel ließ die Tür ins Schloss fallen. »Gut. Ich will nicht paranoid erscheinen, aber wir müssen wirklich vorsichtig sein. Man kann keinem mehr vertrauen, in diesen Tagen.«


  »Komisch. Dasselbe meinte Adam auch kürzlich.«


  Nathaniel runzelte die Stirn und bedeutete Emmaline, ihm zu folgen. Ihr fiel auf, dass sein Haus komplett umgestaltet worden war. Die viktorianische Einrichtung war puristischen Möbeln gewichen und die vorherrschenden Farben waren weiß und grau. Die Vergangenheit schien komplett ausradiert. Das hier war das komplette Gegenteil von Nathaniels Haus in Edinburgh. Das Einzige, was Emmaline in Nathaniels Arbeitszimmer vertraut war, war das mit Intarsien verzierte prachtvolle Parkett. Wortlos nahm sie in einem schmalen Ledersessel Platz.


  »Ich konnte die alten Sachen nicht mehr sehen«, erklärte Nathaniel beinahe entschuldigend.


  »Es ist schön«, beeilte sich Emmaline zu sagen. »Wirklich sehr ... modern.«


  »Ich benutze dieses Haus kaum. Wahrscheinlich macht es deshalb einen etwas kühlen Eindruck. Wenn ich hier mehr Zeit verbringen würde, könnte man es natürlich wohnlicher gestalten.«


  »Nein, nein. Es gefällt mir gut, Nathaniel. Ich war nur überrascht, das ist alles.«


  Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber und Schweigen senkte sich über sie. Als die Stille unangenehm wurde, sprang er wieder auf. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein danke.« Sie griff an das Medaillon, das sie um den Hals trug. »Du hast in Edinburgh auf die Rückseite unseres Bildes geschrieben, dass du hier sein würdest. Ich bin gekommen, um mit dir zu besprechen, wie wir weiter gegen Tristan vorgehen wollen.«


  Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich fragend in ihren. »Nur deswegen?«


  »Nein. Nicht nur deswegen. Aber ich fand, es wäre unpassend, dich in dieser schwierigen Lage lediglich aus privaten Gründen aufzusuchen.«


  »Das Treffen mit Tristan findet schon heute Abend statt.«


  »Ich konnte nicht früher kommen. Adam und ich haben uns seit unserer Ankunft rund um die Uhr um Lily und Stella gekümmert.«


  »Was ist mit Adam?«


  »Er weiß nicht, dass ich hier bin.«


  »Das meinte ich nicht. Was ist mit Adam und dir?«


  »Das hast du mich schon in Edinburgh gefragt. Ich gebe dir wieder die gleiche Antwort. Nichts. Wir sind nur Freunde.«


  Ein spöttisches Lächeln erreichte seine Augen und das goldene Feuer darin flackerte. »Natürlich.«


  Emmaline wurde wütend. »Dein Sarkasmus ist absolut unangebracht, Nathaniel. Zwischen Adam und mir ist nichts – nichts als Freundschaft.«


  »Ich bitte dich, sogar ein Blinder kann sehen, wie verliebt er in dich ist!« Nun lächelte er nicht mehr.


  »Du irrst dich! Und selbst wenn es so wäre – ich gehöre zu dir, das solltest du inzwischen wissen.«


  Sie erhob sich ebenfalls und stellte sich ihm in den Weg. Nach einem Augenblick der Unsicherheit, ihn dem sie hoffte, er würde sich nicht von ihr abwenden, schloss sie ihn in die Arme. Während sie ihre Handflächen fest auf seinen Rücken presste, um sich noch enger an ihn zu schmiegen, spürte sie, wie er sich entspannte. Schließlich schob er sie ein wenig von sich. »Verzeih mir, Emmaline. Ich will mich nicht wie ein eifersüchtiger Trottel benehmen. Aber ich sehne den Tag herbei, an dem wir beide endlich gemeinsam in Frieden leben können und ich nicht mehr dabei zusehen muss, wie du deine Zeit mit Adam MacFarlane verbringst.«


  »Und ich bin es so leid, von einem Ort zum nächsten zu hetzen, bedroht zu werden und ein Spielball von anderen zu sein. Und am schlimmsten ist es für mich, ständig von dir getrennt zu sein!«


  Er ließ sie los und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Aus einer Schublade nahm er einen kleinen Schlüsselbund und reichte ihn Emmaline. »Damit ist jetzt Schluss. Dies sind die Schlüssel zu diesem Haus und zu dem Haus in Edinburgh.«


  »Du willst mit mir zusammenleben?«


  »Ich bin ein altmodischer Mann, Emmaline.« Er lächelte. »Zusammenleben alleine reicht mir nicht. Ich will endlich das tun, was wir uns vor langer Zeit versprochen haben. Sobald das alles vorbei ist. Bis dahin will ich dich wenigstens immer an meiner Seite wissen.«


  Sie nahm den Schlüsselbund aus seiner ausgestreckten Hand.


  »Heißt das, du bist einverstanden?«, fragte er leise.


  »Das war ich schon immer. Aber was ist, wenn Tristan erfährt, dass wir zusammen in London sind? Er hat ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, dass du nichts von allem wissen darfst.«


  »Er wird es sowieso erfahren, heute Nacht. Es besteht kein Grund mehr, sich zu verstecken.«


  Sachte legte sie ihre Hand in seine, die er noch immer ausgestreckt hielt. »Kein Grund mehr, sich zu verstecken.«
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  1944, Rom, Italien


  


  »Wo bist du gewesen?« Ilarias Stimme klang schrill. Sie konnte ihre Wut nicht verbergen. Zitternd saß sie auf einem zierlichen Polstersessel. In diesem Zustand hatte Tristan sie noch nie erlebt. Was war geschehen, um sie derartig in Rage zu versetzen? Fieberhaft ging er Minute für Minute seines Tages im Kopf durch.


  Ohne auf seine Antwort zu warten, rief sie: »Habe ich nicht alles getan, um dich glücklich zu machen? Hast du hier nicht alles, was sich ein Mann wünschen kann? Und trotzdem willst du mich verlassen!« Sie sprang auf und gab der halb offen stehenden Tür ihres Salons einen Tritt, sodass sie scheppernd ins Schloss krachte.


  »Was redest du da? Ich habe doch nicht vor, dich zu verlassen.«


  »Lüg mich nicht an! Ich habe dich und Sisto heute im Pantheon gesehen! Und ich habe jedes Wort gehört, das ihr gesprochen habt!«


  Für einen winzigen Augenblick flackerte Panik in Tristans Augen auf. Hatte sie ihm nachspioniert? Wieso war ihm das nicht aufgefallen? War er zu leichtsinnig gewesen? Nicht nur sein Leben, sondern auch das von Sisto war nun in Gefahr. Unmöglich konnte er sich unter diesen Umständen Emmaline nähern. All seine Pläne waren mit einem Mal dahin.


  Widerstrebend trat er hinter Ilaria und legte seine Arme um sie. »Du hast das missverstanden, Liebes.«


  »Für mich klang es ziemlich eindeutig!« Sie stieß ihn von sich.


  »Lass es mich erklären.« Er legte so viel Traurigkeit in sein Engelsgesicht, wie möglich, um Ilaria zu überzeugen. »Es stimmt, ich vermisse meine Heimat. Und ja, ich hasse Victor – du weißt, wieso. Deshalb fand ich es wichtig, Sisto um Rat zu fragen. Immerhin ist er einer der Ältesten und kennt die Gesetze besser, als wir. Außerdem hat er geschworen, den anderen nichts von mir zu erzählen, damit ich weiterhin unter deinem Schutz hier in Rom sein kann. Er wollte nur helfen.«


  »Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?« An ihrer Stimme erkannte er, dass sie sich langsam beruhigte.


  »Weil ich dir schon genug zur Last falle. Und weil ich dich nicht in Gefahr bringen will. Ich dachte mir, dass es vielleicht einen offiziellen Weg gibt, um Gerechtigkeit zu erlangen. Dabei hatte ich nur unsere gemeinsame Zukunft im Sinn, mein Schatz. Ich hoffte, es wäre möglich, Victor vor ein Ältestengericht zu bringen.«


  »Und dann wirst du mich verlassen!«


  »Aber nein.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Davon kann keine Rede sein! Ohne dich könnte ich nicht leben. Ich hatte vor, dich mit nach Edinburgh zu nehmen, wenn Victor nicht mehr da ist. Wer weiß, vielleicht setzen sie uns beide sogar als Oberhäupter ein. Dann wäre ich nicht mehr nur der heimatlose Flüchtling, sondern der Mann, der dir eine Position an der Spitze unserer Gesellschaft bieten kann. Würde dir das nicht gefallen?«


  Ihre Augen verrieten ihm, dass seine Worte die gewünschte Wirkung erzielten. Ilaria war machtgierig, unberechenbar. Das hatte er nun verstanden. Um sie endgültig wieder auf seine Seite zu ziehen, fügte er hinzu: »Könntest du dir das denn vorstellen? In Schottland? Als meine Frau?«


  »Natürlich, Liebster«, flüsterte sie. »Das wäre wundervoll! Ich wäre sicherlich viel besser als Georgianna, diese Kuh! Vor mir hätte die Familie wenigstens Respekt! Aber die Zeit ist noch nicht reif, um Victor zu konfrontieren. Dafür ist er zu mächtig. Wir müssen ihn schwächen. Ich werde mir etwas überlegen, überlasse nur alles mir!«


  Während sie sich küssten, bemühte sich Tristan, seine Verzweiflung zu unterdrücken. Weshalb hatte er nicht gemerkt, wie misstrauisch Ilaria war? Dieser Fehler würde ihn Jahre kosten. Jahrzehnte womöglich. Und nie wieder durfte er ihre Eifersucht unterschätzen.
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  2002, London, England


  


  Inmitten der Neuzeithektik Londons wirkte das Dickens wie ein Relikt aus einer romantischen Vergangenheit. Man hatte den Eindruck, in eine andere Welt einzutauchen, sobald man die Türschwelle übertrat.


  Für Adam und Emmaline hatte der außergewöhnliche Pub zudem den Vorteil, gegenüber von Lily und Stellas Haus zu liegen. Selten waren mehr als ein oder zwei Tische besetzt, meist mit etwas schrägen Gestalten, die perfekt zu der viktorianischen Einrichtung passten.


  Das Dickens schien der breiten Bevölkerung unbekannt zu sein. Entweder das, oder der moderne Londoner schätzte es nicht, sein Feierabendbier bei Kerzenschein und aus Zinnkrügen zu trinken.


  An seinem Tisch am Fenster wartete Adam nun schon seit einer Stunde auf Emmaline. Heute musste er das Haus gegenüber nicht beobachten, denn die Mädchen saßen am Nebentisch und unterhielten sich gut gelaunt.


  Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Er hatte es sich in einem plüschigen, weinroten Samtsessel bequem gemacht und grübelte. Vor ihm auf dem niedrigen Tisch standen eine halb heruntergebrannte Kerze und ein Zinnbecher mit Wein. Wie man es auch drehen und wenden mochte, sie konnten es zu zweit nicht schaffen. Falls er heute Nacht mit Emmaline ins Dorchester ging, waren die Mädchen schutzlos. Würde er bei den beiden bleiben, wäre Emmaline völlig auf sich alleine gestellt. Das war für Adam die schlimmste Vorstellung. Ein kalter Windhauch streifte seine Beine, als der schwere Vorhang des Windfangs beiseitegeschoben wurde und Emmaline und Nathaniel das Dickens betraten.


  Adams Augen verdunkelten sich, als er Nathaniel sah. Schnell schlüpfte Emmaline auf einen der freien Stühle und bedeutete Nathaniel, sich ebenfalls zu setzen.


  »Was macht er denn hier?«, presste Adam wütend hervor. »Ich dachte, du hattest die eindeutige Anweisung, ihn rauszuhalten!«


  Emmaline wollte ihm antworten, aber Nathaniel kam ihr zuvor. »Keine Sorge, Bruder. Wir haben uns diesen Schritt gut überlegt. Wenn du dich wieder beruhigt hast, werde ich es dir gerne erklären.«


  Das warme, braune Feuer kehrte in Adams Augen zurück und er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er gekränkt war. Entschuldigend meinte Emmaline: »Es tut mir leid. Ich konnte es dir nicht sagen.«


  »Als du aus dem Bus stiegst – bist du zu ihm gefahren?«


  Sie nickte.


  »Dann ist ja alles klar.«


  »Was soll das heißen? Sei bitte nicht albern, Adam.«


  Nathaniel lehnte sich etwas nach vorne, um leiser sprechen zu können, damit Lily und Stella nicht auf sie aufmerksam wurden. »Unser Bruder ist nicht albern, Emmaline. Nur hat er anscheinend jetzt erst verstanden, dass nichts und niemand sich jemals zwischen uns beide stellen kann.«


  Der traurige Ausdruck in Adams Augen war verschwunden. Kühl sagte er: »Du missverstehst mich. Meine Bemerkung hatte sich nicht auf eure Zweisamkeit bezogen, sondern darauf, dass ich von Emmalines Entscheidung dich aufzusuchen, überrascht war.« Er trank einen Schluck Wein. »Aber es ist gut, dass du hier bist. Das vereinfacht vieles. Ich denke nämlich schon die ganze Zeit darüber nach, was wir heute Nacht tun sollen und zu zweit wäre es doch relativ aussichtslos.«


  »Nicht wahr?« Emmaline lächelte ihn erleichtert an. »Auch wir dachten, dass es so besser wäre. Wenn du einverstanden bist, wird mich Nathaniel ins Dorchester begleiten und du bleibst bei ihnen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Lily und Stella.


  »Natürlich.«


  »Gut.« Nathaniel stand auf, um bei dem ziemlich verlebt aussehenden Barkeeper etwas zu trinken zu bestellen.


  Mit drei Getränken balancierend, stolperte er auf dem Weg zurück zum Tisch und der Inhalt eines Wasserglases ergoss sich über Lilys Hose. Nathaniel gab sich untröstlich. Adam und Emmaline beobachteten erschrocken das zweifellos absichtlich veranstaltete Missgeschick.


  »Ich fasse es nicht!«, zischte Adam. »Jetzt bittet er die beiden auch noch zu uns an den Tisch! Was denkt er sich eigentlich dabei? Wusstest du, dass er das tun würde?«


  Emmaline schüttelte missbilligend den Kopf. »Selbstverständlich nicht! Ich bin genauso vor den Kopf gestoßen, wie du! Seit Tagen bemühen wir uns darum, sie zu verfolgen, ohne aufzufallen und nun das. Sieh dir an, wie sie ihn anstrahlen!«


  »Dem Zauber eines Zeitjägers kann eben niemand widerstehen.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Mit einer Flasche Weißwein in der Hand sagte Nathaniel: »Das sind Stella und Lily«, dann zog er noch zwei weitere Stühle hinzu, »die leider soeben Opfer meiner Ungeschicklichkeit wurden! Deshalb möchte ich mich mit einem guten Tropfen dafür entschuldigen. Und das sind meine Verlobte und ihr Bruder, Emmaline und Adam!«


  


  Überrascht stellte Emmaline fest, wie aufgeregt sie war. Sie konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, als sie mehr als ein paar Worte mit fremden Menschen gewechselt hatte und nun saß sie mit den Nachkommen ihrer besten Freunde am Tisch. Aus der Nähe fiel ihr auf, dass Lilian Hope Charlotte nicht nur zum Verwechseln ähnlich sah, sondern sogar dasselbe Lächeln und dieselbe blasse Haut hatte – welche nun rot anlief, während Emmaline sie musterte.


  »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht anstarren. Es ist nur, du erinnerst mich sehr an eine liebe Freundin.«


  »Ach ja? Lebt sie hier in London?«


  »Nein. Sie ist tot.«


  Das Lächeln auf Lilians Gesicht gefror. »Oh. Das tut mir leid.«


  »Nein, nein, das muss es nicht. Es ist schon eine Weile her, dass sie gestorben ist«, beeilte sich Emmaline zu sagen.


  Sie spürte, wie Nathaniel beruhigend ihre Hand drückte. »Lass uns neue Gläser holen.« Er zog sie mit sich in Richtung Bar. »Entspann dich«, flüsterte er ihr zu. »Es sind doch nur zwei normale Mädchen.«


  »Das sind sie nicht. Du weißt genau, dass sie für mich weit mehr sind, als nur das. Und außerdem schweben sie in Lebensgefahr! Wieso hast du sie zu uns an den Tisch geholt? Jetzt kennen sie uns und es wird viel schwieriger sein, sie zu beschützen!«


  »Im Gegenteil. Wir werden ihnen nicht mehr von der Seite weichen, bis alles vorüber ist. Adam wird sie begleiten, während wir ins Dorchester fahren.«


  Er griff sich fünf Weingläser und schob Emmaline zurück an den Tisch, »Und jetzt lächle. Es wird schon alles gut werden.«
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  1944, Rom, Italien


  


  »Sie hat es tatsächlich getan!« Das Geräusch von Ilarias Absätzen auf dem Straßenpflaster erinnerte an das Stakkato einer Schreibmaschine.


  Michele hatte Mühe, mit der zierlichen Frau Schritt zu halten. »Ich verstehe nicht, weshalb du dich so aufregst.«


  Die Sonne stand direkt über ihnen und brannte unbarmherzig auf sie herunter. Aber Ilaria schien die Hitze nicht zu spüren, als sie mitten auf dem kleinen Platz stehen blieb und sich ungeduldig zu Michele umdrehte. Er nahm seinen Hut ab und fächelte sich damit etwas Luft zu.


  »Und ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst! Sie zieht unsere Familie ins Lächerliche!«


  »Unsinn!«


  »Wie bezeichnest du es dann, dass sie sich einen Dreck um unsere Regeln schert und einfach das tut, wozu sie Lust hat?«


  Er tat so, als würde er überlegen. »Unabhängig?«


  »Nein! Niemand von uns verschwendet seine Zeit mit Sterblichen. Wir jagen sie, wir töten sie, wir nähren uns von ihren Jahren. Aber wir heiraten sie nicht! Wir sind die überlegene Spezies! Wir vermischen uns nicht mit ihnen. Wie kann sie es wagen!«


  »Ilaria«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich bin mir sicher, Emmaline hatte nicht vor die Familie zu brüskieren. Sie liebt diesen Soldaten eben, das ist doch eigentlich etwas Schönes – besonders in dieser schrecklichen Zeit, in der es scheint, dass die Menschen ihre Menschlichkeit verloren haben. Außerdem lebt sie sowieso nicht in unserer Gemeinschaft. Es wird keine Probleme geben. Zumindest nicht die nächsten zwanzig Jahre. Lass ihr doch das bisschen Glück.«


  Sie lief wieder weiter in Richtung der die Piazza begrenzenden Häuser. Michele war froh, als sie endlich in den Schatten einer kleinen Schänke traten. San Lorenzo war ein heruntergekommenes Viertel. Nur wenige Menschen hielten sich in der Mittagssonne im Freien auf. Über die schmutzigen Gassen waren Wäscheleinen gespannt, an denen verschlissene Kleidungsstücke zum Trocknen hingen und aus einem offenen Fenster war das Schreien eines Babys zu hören.


  Ungeduldig verscheuchte Ilaria eine magere Katze, die es sich auf der Türschwelle bequem gemacht hatte. Die Osteria war seit Jahren geschlossen, wie so viele Lokale in San Lorenzo. Niemand in der Familie wusste, dass dies eine von vielen Immobilien war, die Ilaria im Stadtgebiet Roms besaß. Michele hob fragend die Augenbrauen, als sie nun den Schankraum betraten. Wenn die dicke Staubschicht auf den Tischen und Stühlen nicht gewesen wäre, hätte man meinen können, der Wirt wäre nur kurz in den Keller gegangen, um Wein zu holen. Im Regal hinter dem Tresen standen Tonkrüge und Gläser, in einer Vase am Fenster ein Strauß mumifizierter Blumen, sogar eine vergessene Jacke hing an der Garderobe. Die Tür zur Küche stand offen. Töpfe, Schürzen und ein Stapel Teller warteten darauf, dass Leben in das Gasthaus zurückkehrte. Aber das würde nicht geschehen.


  Ilaria hatte Michele um dieses Gespräch gebeten. Sie wollte herausfinden, ob er auf ihrer Seite stand.


  Durch einen nicht vollends geschlossenen Fensterladen fiel ein heller Sonnenstrahl in das Halbdunkel des großzügigen Raumes auf Micheles Gesicht. Von allen Zeitjägern in Rom fand Ilaria ihn am attraktivsten. Er war Sarde und in seinem früheren Leben zur See gefahren. Wahrscheinlich war er Pirat gewesen, vermutete sie. Genaueres wusste man nicht, denn Michele gab sich gern geheimnisvoll, was sein Vorleben anging. Aus seinem sonnengebräunten Gesicht strahlten zwei Augen, so türkis, wie das Meer vor Sardinien und der Flammenkranz darin hatte die Farbe der Gischt, die auf den Wellen tanzt. Der warme Ton seiner Haut und der kühle Glanz seiner Augen bildeten einen reizvollen Kontrast. Nun nahm er seinen Hut ab, legte ihn auf einen Tisch und nahm auf dem nächstgelegenen Holzstuhl Platz, nachdem er dessen Sitzfläche abgewischt hatte.


  »Was willst du von mir, Schwester?«


  Michele war kein Mann, der um den heißen Brei herumredete. Auch aus diesem Grund gefiel er Ilaria. Es war wichtig, ihn für sich zu gewinnen.


  »Es ist eine Schande, wie sich Emmaline über unsere Gesetze hinwegsetzt.«


  »Sie hat kein Gesetz gebrochen.«


  »Du weißt, was ich meine! Wer ist sie schon? Irgendein Mädchen aus England. Aber anscheinend bekommt sie eine Sonderbehandlung. Nicht einmal Massimo kann sie zur Räson bringen und der ist immerhin Oberhaupt. Gestern Nacht, als er sie zur Rede stellen wollte, hat sie ihn sehr respektlos behandelt, ich habe es mit eigenen Ohren gehört.« Da Michele nichts sagte, fuhr sie fort. »Und zu allem Überfluss tauchte auch noch dieser Nathaniel auf – eine Demütigung für Massimo! Es war peinlich! Dabei wäre es nur gerechtfertigt, wenn Massimo etwas gegen Emmalines Ungehorsam unternehmen würde! Findest du nicht auch?«


  Sie war nahe an Michele herangetreten und hatte sich zu ihm hinuntergebeugt, sodass er in den Ausschnitt ihres Kleides sehen konnte.


  »Was meinst du damit?«


  Mit einer langsamen Bewegung schlang sie ihre Arme um seinen Hals und setze sich auf seinen Schoß. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich finde es bedauerlich, dass sich Massimo nicht gegen irgendwelche dahergelaufenen Jäger durchsetzen kann. Er müsste viel konsequenter sein, Nathaniel in seine Schranken verweisen und dann das Problem Daniele lösen. Ein großer, starker Mann, der zu kämpfen weiß und die Welt gesehen hat, wäre meiner Meinung nach ein viel geeigneteres Oberhaupt.« Sie strich mit einem Finger über seinen muskulösen Arm und streifte mit ihren Lippen seine Wange, bis sie seinen Mund erreicht hatte. »Bist du da nicht auch meiner Meinung?«


  Michele erwiderte ihren Kuss nicht. Er schob sie von sich und stand auf. »Ich lasse mich nicht für deine Machenschaften einspannen, Ilaria. Emmaline kann ihr Leben führen, wie sie will. Jedes Mitglied unserer Familie sollte das dürfen. Was Massimo angeht – er wollte Oberhaupt werden. Nun soll er seine Position so ausfüllen, wie er es für richtig hält. Machtkämpfe interessieren mich nicht. Bitte respektiere das künftig.« Damit stand er auf und wandte sich zum Gehen. »Ich werde dieses Gespräch heute vergessen, Schwester.« Er nickte ihr zu und schloss die Tür hinter sich.


  Ilaria war vor Wut wie gelähmt. In der Vergangenheit hatte Michele mit ihr geflirtet, sie angelächelt. Und nun das! Eigentlich hatte sie erwartet, dass er begierig auf ihre Avancen eingehen würde. Mit dieser Zurückweisung hatte sie nicht gerechnet. Zornig warf sie einen Stuhl durch den Raum.


  


  Tristan spürte, dass irgendetwas Ilaria die Stimmung verdorben hatte. Sie saßen im Dunkeln auf der Terrasse ihres Hauses, beide in Gedanken versunken. Er betrachtete die Sterne, die am wolkenlosen Himmel funkelten, und sehnte sich nach seiner Heimat. Wie sollte es weitergehen? Sisto konnte ihm im Moment nicht helfen, eigentlich musste er vielmehr darauf achten, den Ältesten nicht in Gefahr zu bringen. Ilaria war unzufrieden und strebte nach mehr Macht in der Familie Roms, doch Massimo saß fest im Sattel und konnte weder umgangen, noch entthront werden. Emmaline hatte geheiratet und interessierte sich nicht für die Zeitjäger. Und Victor war nach wie vor unangreifbar. Nach all dieser Zeit war Tristan in einer Sackgasse gelandet, seinem Ziel keinen einzigen Schritt näher, ein Abtrünniger im Exil, ohne Verbündete. Nur Ilaria war noch an seiner Seite.


  Ilaria, die ihr eigenes Spiel trieb. Wenn er weiterhin in Sicherheit leben wollte, musste er herausfinden, was sie vorhatte. Er machte sich keinerlei Illusionen über ihre Gefühle für ihn. Sie empfand keine Liebe, vielmehr war er etwas, das sie besitzen wollte. Ein Schoßhündchen, welches sie unterhielt und erfreute, dem sie aber ohne zu zögern den Hals umdrehen würde, falls es schnappte. Beinahe kam es ihm lächerlich vor, dass er jemals angenommen hatte, sie manipulieren zu können.


  Aber weder bin ich ein Hund, noch ist sie meine Herrin, dachte er.


  Laut sagte er schließlich: »Was macht dich heute so traurig, mein Liebling?«


  »Ein kleiner Rückschlag, nichts Wichtiges.« An ihrer Stimme erkannte er, dass es mehr war. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die in der Dunkelheit kaum zu sehen war. »Es ist nicht einfach, etwas zu verändern. Aber ich werde nicht aufgeben.«


  »Was geht in deinem hübschen Kopf vor?«


  »Ich bin etwas frustriert darüber, dass manche Positionen in unserer Familie von Personen besetzt sind, die weder die Kompetenz noch die Intelligenz dafür besitzen.«


  »Sprichst du von Massimo?«


  »Natürlich – von Massimo und auch von Victor. Zwei Egomanen, die denken, die Welt würde sich nur um sie drehen. Dabei versäumen sie es, die Zeitjäger in die Zukunft zu führen.«


  Das Weidengeflecht ihres Liegestuhles knarzte, als sie sich etwas aufsetzte. »Sieh uns doch an! Wir verbringen die meiste Zeit unter der Erde, wie Maulwürfe oder Höhlenmenschen, entsetzlich! Dabei besteht schon lange keine Veranlassung mehr dafür. Wir könnten viel mehr aus uns machen, wenn nur jemand den ersten Schritt wagen würde!«


  »Und wer sollte das deiner Meinung nach sein?«


  »Du Tristan! Wir beide zusammen!«


  »Das klingt gut.« In Wirklichkeit hatte Tristan keinerlei Verlangen nach Macht. Alles, was er wollte, war Rache. Wenn er dafür vorübergehend in Ilarias Intrigen mitspielen musste, würde er so tun, als ob er ihre Ambitionen teilte. »Aber du vergisst, dass keine freien Posten für Oberhäupter zu besetzen sind.«


  »Dann müssen wir zusehen, dass sich daran etwas ändert.«


  12. Kapitel


  


  


  2002, London, England


  


  Wie in einer guten Hotelbar üblich, war das Licht in der Dorchester Bar gedämpft, die Ausstattung opulent und das Publikum international. Auf auberginefarbenen Plüschsofas saßen reiche Araber neben russischen Geschäftsleuten, amerikanische Touristen neben polnischen Prostituierten.


  Von Zeit zu Zeit trat ein neuer Gast durch die Schwingtür in das schmale, s-förmig angelegte, ohnehin schon überfüllte Lokal. Emmaline hatte beschlossen den zweiten Zugang, von der Hotellobby aus, zu benutzen. Sie wusste, dass sich Nathaniel im vorderen Teil der Bar befand, damit sie beide Eingänge im Auge behalten konnten. Nervös schritt sie durch den fensterlosen, komplett mit dunklem Teppich verkleideten Gang, der das Hotel mit der Bar verband, und trat schließlich um die Kurve. Von dieser Position aus konnte sie den Großteil des Raumes gut überblicken, ohne selbst sofort gesehen zu werden. Beleuchtete Zylinder aus magentafarbenem Glas, die hinter den Polsterlehnen aufgereiht waren und den geschwungenen Verlauf des Raumes imitierten, tauchten alles in sanftes Licht. Es war genau dreiundzwanzig Uhr. Systematisch musterten ihre Augen die Gesichter der Gäste, aber Tristan war nicht unter ihnen.


  Da blieb ihr Blick an einem Mann hängen, der auf einem Barstuhl saß, beinahe eingeklemmt zwischen zwei anderen Gästen, und ihr den Rücken zukehrte. Er fixierte anscheinend unentwegt den Straßeneingang. Sein Whiskey war unberührt. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich plötzlich um und sah sie direkt an. Im goldenen Schein des Messingtresens sah man die gelben Funken in seinen Augen kaum.


  Es war Victor.


  Emmaline erschrak. Aber bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, legte sich von hinten eine Hand auf ihren Mund und sie wurde zurückgerissen, in die Dunkelheit des Ganges.


  Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Victor den Mann neben sich beiseiteschob und aufzustehen versuchte. Bis es ihm gelang, sich in dem engen Gedränge einen Weg zu bahnen, war Emmaline längst verschwunden.


  Sie spürte, wie sie durch eine in der teppichverkleideten Wand versteckte Tür geschoben wurde, die offenbar in einen Versorgungsgang für das Hotelpersonal mündete.


  Auch hier war es dunkel und die kräftige Hand hielt eisern ihren Arm umklammert, sodass ihr für den Moment nichts anderes übrig blieb, als sich mitziehen zu lassen. Schließlich wurde eine weitere Tür aufgestoßen und Emmaline musste blinzeln, als sie in ein hell erleuchtetes Hotelzimmer gestoßen wurde. Schnappend fiel der Türriegel ins Schloss.


  Emmaline fuhr herum. »Tristan!«


  Er versperrte ihr den Weg. Interessiert musterte er sie, wie man ein kleines, in die Enge getriebenes Tier betrachtet, neugierig auf das, was es wohl als Nächstes tun wird.


  Aber da Emmaline ihn nur stumm anstarrte, sagte er schließlich: »Ich muss dich sprechen.«


  »Natürlich! Deshalb hattest du mir schließlich den Drohbrief in Edinburgh aufs Bett gelegt. Also, hier bin ich. Was willst du?«


  »Der Brief stammt nicht von mir.«


  »Du lügst!«


  »Aus welchem Grund? Du bist hier und ich hätte keinerlei Veranlassung, den Brief zu leugnen. Aber nicht ich war es, der in der Bar auf dich wartete.«


  »Du meinst – Victor?«


  Tristan nickte. »Er hat den Brief geschrieben. Und er ist es auch, der das Leben deiner Freunde bedroht.«


  »Bist du irre? Du hast wohl vergessen, dass ich in Edinburgh alles miterlebt habe, was du getan hast! Also tisch mir nicht noch mehr Lügen auf!«


  »Ich spreche die Wahrheit! Wenn du mich erklären lässt ...«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn wütend. »Du bist ein Mörder! Du hast Georgianna abgeschlachtet wie ein Stück Vieh!«


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht allein im Zimmer waren. Eine Person erhob sich aus einem abgewandt stehenden Sessel und trat zu ihnen.


  »Zieh keine falschen Schlüsse, Emmaline! Sie wird dich anhören, Tristan, ich gebe dir mein Wort«, sagte Nathaniel.


  13. Kapitel


  


  


  1965, Rom, Italien


  


  »Es gibt so viele hervorragende Restaurants in Rom, ich verstehe nicht, weshalb wir uns in dieser Kaschemme treffen müssen!« Ilaria ließ missbilligend ihre Handtasche auf den Stuhl neben sich fallen, dann zog sie ihren Mantel aus und warf ihn achtlos über die Lehne. Entsprechend der neuesten Mode trug sie ihr dunkles Haar nun kurz geschnitten und toupiert, was sie in Tristans Augen noch weniger weiblich erscheinen ließ. Die letzten Jahrzehnte waren schwierig für ihn gewesen.


  Erst nach und nach hatte sich ihm Ilarias wahres Wesen erschlossen, so langsam, dass es zu spät war, als er schließlich begann, sie zu durchschauen. Sie war besessen von dem Gedanken, sich aus der Anonymität der Jäger zu lösen und eine Position zu erlangen, die ihr mehr Macht verlieh.


  Dabei war sie eine hervorragende Schauspielerin, die ihrer Umwelt glaubhaft das Bild der loyalen, ehrlichen Schwester vermitteln konnte. Alle mochten Ilaria. Durch Fleiß und Schmeichelei hatte sie es geschafft, sich Massimos Vertrauen zu erschleichen. Sie hatte ihm eingeredet, es würde ihm zustehen, sich in den höchsten Kreisen der Gesellschaft zu bewegen, immerhin wäre er ein mächtiger Mann. Gleichzeitig hatte sie ihm Kontakte zu einschlägigen Drogenhändlern verschafft, die ihn und seine Partygäste regelmäßig mit allem versorgten, was sie wollten.


  Ilaria kannte Massimo seit Jahrhunderten und wusste, dass sein Charakter labil und seine Selbstdisziplin schwach war. Unter ihrem Einfluss entwickelte er sich zu einem launischen Despoten, der das Interesse an seinen Aufgaben zusehends verlor. Er übertrug ihr nach und nach die meisten seiner Pflichten und hinter den Kulissen zog sie die Fäden, ohne dass ihre Brüder und Schwestern es merkten. Für diese war sie nach wie vor das bescheidene Mädchen.


  Über das ganze Ausmaß ihrer Intrigen aber hatte selbst Tristan nicht Bescheid gewusst, bis Ilaria ihm eines Tages freudestrahlend verkündete, dass ihre Überzeugungskunst nun Früchte getragen und Massimo endlich das getan habe, was er schon vor Jahren hätte tun sollen.


  »Er hat Emmaline gezeigt, wie sterblich ihr Mann ist!«


  Ein kalter Schauer des Entsetzens war über seinen Rücken gelaufen. »Massimo hat Daniele getötet?«


  Mit einem Schlag erinnerte er sich wieder an den Schmerz nach der Ermordung seiner Eltern, an das Gefühl der Hilflosigkeit, der Demütigung und des rasenden Zorns, welches ihn überkam, wenn er Victor gegenüberstand. Das Gleiche musste Emmaline für Massimo empfinden.


  »Das hätte er nicht tun dürfen«, flüsterte er.


  Ilaria sah ihn ungeduldig an. »Im Gegenteil, Dummchen! Das war das einzig Richtige und es hat mich Jahre gekostet, Massimo einzureden, es wäre seine eigene Idee gewesen.«


  Zum allerersten Mal hatte er in diesem Moment die Kälte gesehen, die hinter Ilarias braunen Augen lauerte.


  »Aber wieso?«


  »Du verstehst gar nichts. Um wirklich etwas verändern zu können, muss ich Oberhaupt werden. Aber Massimo wird kaum freiwillig abtreten. Also muss in die Wege geleitet werden, dass sein Posten für mich frei wird. Und wenn ich erst einmal Oberhaupt bin, finden wir sicher auch eine Lösung für dein kleines Problem.«


  Seit dieser Zeit war er noch mehr auf der Hut. Er wusste, er brauchte Ilaria, wenn er jemals von Victor Gerechtigkeit fordern wollte, aber ihm war klar, dass er dafür einen hohen Preis würde zahlen müssen. Daran dachte er, als sie nun ihm gegenüber Platz nahm und ihn aus dunkel geschminkten Augen abwartend anblickte.


  »Ich komme gerne in das Buongustaio«, sagte er und bemühte sich nicht, seinen Ärger über ihre Arroganz zu verstecken. »Denn das Essen hier ist hervorragend. Außerdem lege ich nach wie vor Wert darauf, unentdeckt in Rom zu leben.«


  »Aber Liebling«, sie lächelte sie ihn versöhnlich an, »das weiß ich doch. Dieses Lokal liegt so versteckt, dass sich sicherlich niemand unserer Brüder und Schwestern hierher verirren wird.«


  Der alte Wirt kam an den Tisch und nahm ihre Bestellung auf, dann schlurfte er zurück in die Küche. Nachdem sich Ilaria versichert hatte, dass er außer Hörweite war, legte sie ihre Hand auf Tristans und meinte verschwörerisch: »Und nun mach kein so ernstes Gesicht. Ich habe hervorragende Nachrichten.«


  Den ganzen Tag über hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, was die Neuigkeit war, die sie am Morgen angekündigt hatte. In den letzten Jahren hatte er sich stark zurückgezogen und einfach nur abgewartet, bis die Zeit verstrich und ihm eine Gelegenheit bot, seine Rache an Victor in die Tat umzusetzen. Emmaline war wie vom Erdboden verschluckt und auch von Nathaniel fehlte jede Spur. Victor hielt sich mit Georgianna in Edinburgh auf. Es war noch nicht so weit. Er bereute es, sich vor über zwanzig Jahren viel zu früh an Sisto gewandt zu haben. Gottlob war Ilarias Argwohn längst verflogen und er würde den Ältesten erst dann wieder bemühen, wenn er ihn wirklich brauchte.


  »Was gibt es denn Schönes?«, fragte er.


  »Es geht los!« Ihre Augen glitzerten. »All meine Pläne sind dabei, sich in die Tat umzusetzen. Emmaline ist zurück und sie wird Massimo für mich töten!«


  »Sie ist zurück? Woher weißt du das?«


  »Weil ich selbst mit ihr bei Sisto war. Stell dir vor, sie hat ihm vorgeschlagen, Massimo zu liquidieren, aber nur, wenn ich als Oberhaupt eingesetzt werde!« Sie nahm lachend eine Zigarette aus ihrem Etui und wartete, bis Tristan ihr Feuer gab, bevor sie weitersprach. »Das übersteigt selbst meine kühnsten Träume! Ich habe zwar fest mit Emmalines Rache gerechnet, aber dass sie sich dafür von den Ältesten den Auftrag dazu holt und mich an die Spitze der Familie setzt, ist brillant! Ich selbst hätte es nicht besser planen können!«


  Tristan dachte einen Moment über ihre Worte nach. »Offensichtlich weiß sie nichts von deinem Einfluss auf Massimo.«


  »Natürlich nicht! Wenn es so wäre, würde sie auch mich töten wollen. Und ich muss sagen, dass ich mir Emmaline als Gegner nicht unbedingt wünsche. Ich hätte ihr nicht zugetraut, nach Danieles Tod die Selbstdisziplin zu besitzen, jahrelang zu warten und einen Plan auszuarbeiten, der an Raffinesse nicht zu überbieten ist. Aus dem verwöhnten englischen Mädchen ist anscheinend eine starke Frau geworden. Da sieht man wieder, wie Tragödien den Charakter formen.«


  Ungläubig schüttelte Tristan den Kopf. Ilaria hatte ein Netz aus Lügen und Intrigen gesponnen, in dem nur sie die Fäden zog. Obwohl er ihre Methoden verachtete, wusste er, dass er auf das richtige Pferd gesetzt hatte. Mit Ilarias Hilfe würde er bald Victors Kopf bekommen. Falls er in ihrer Gunst blieb. Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, sagte sie mit sanfter Stimme: »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, mein Schatz.«


  Der Wirt kam mit dem Essen und unterbrach ihre Unterhaltung. Ungeduldig löschte sie die Zigarette. »Emmaline muss warten, bis die Ältesten ihr offiziell den Auftrag geben, bevor sie Massimo beseitigt. Sie wollte mir nicht sagen, wo und wie sie es tun will, aber diese Information ist wichtig und kann für uns noch einmal sehr wertvoll werden. Zeuge zu sein bei der Ermordung eines Oberhauptes der Zeitjäger – das ist ein mächtiges Druckmittel. Deshalb möchte ich, dass du ihr ab jetzt auf Schritt und Tritt folgst. Du lebst seit Jahrzehnten unerkannt hier in der Stadt, da sollte es dir nicht allzu schwerfallen, eine einzelne Jägerin zu beschatten – die noch dazu nicht einmal von deiner Existenz weiß.« Sie sah ihn aus halb geschlossenen Lidern an. »Würdest du das für uns tun, Tristan?«


  Was blieb ihm schon anderes übrig?


  


  Er konnte nur vermuten, wo sich Emmaline aufhielt, also fuhr er zu Massimos Haus, nachdem er das Buongustaio verlassen hatte.


  Damit sie ihn nicht entdeckte, parkte er seinen Wagen einige Straßen entfernt und kletterte über die Dächer der zusammenhängenden Stadthäuser, bis er nahe genug war, um Massimos Palazzo beobachten zu können. Im ersten Stock waren die Fenster der gesamten Front hell erleuchtet. Offensichtlich feierte er eine Party.


  Tristan spähte hinunter in die Gasse und zählte acht geparkte Fahrzeuge. Emmaline war nicht auf den umliegenden Dächern, also saß sie sicherlich in einem davon. Mit einem Blick hinauf in den wolkenverhangenen Nachthimmel verzog er das Gesicht. Dort unten war es zweifellos bequemer.


  In den frühen Morgenstunden verließen die Gäste einer nach dem anderen das Haus. Manche von ihnen stiegen in ihre Autos, sodass kurz nach Sonnenaufgang nur noch eine Limousine und ein Cabriolet übrig blieben.


  Der Herbst war für römische Verhältnisse außergewöhnlich kalt und nass und die Nacht auf dem ungeschützten Hausdach hatte bei Tristan Spuren hinterlassen. Seine Beine waren eingeschlafen und sein Haar zerzaust. Falls wirklich jemand die Nacht in einem der Wagen zugebracht hatte, mussten auch dessen Muskeln verspannt sein, denn die letzten zehn Stunden hatte sich dort unten nichts bewegt. Gegen neun Uhr dreißig öffnete sich schließlich die Eingangstür erneut und Massimo trat heraus. Er war elegant gekleidet in Anzug, Mantel und Hut und trug trotz des regnerischen Wetters eine Sonnenbrille. Gemächlich schlenderte er die Gasse hinunter und bog um die Ecke. Erst nachdem er außer Sichtweite war, setzte sich das Cabrio in Bewegung und nahm den gleichen Weg.


  Tristan lächelte. Emmaline. Anscheinend wusste sie, wohin Massimo ging, denn sie folgte ihm, ohne direkte Sicht auf ihn zu haben. Einen so großen Abstand konnte sich Tristan nicht erlauben, aber auch er achtete darauf, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das Cabriolet zu bringen. Zwar ahnten weder Emmaline noch Massimo, dass sie verfolgt wurden, aber die Sinne der Zeitjäger waren schärfer als die der Menschen und er durfte eine Entdeckung nicht riskieren.


  Auf dem Campo dei Fiori ging Massimo in ein kleines Café. Der Platz war voll mit Verkaufsständen, in denen Obst, Gemüse und Blumen angeboten wurden und die Menschen drängten sich dicht an dicht. Anscheinend hatte Emmaline ihr Auto geparkt, denn er sah sie versteckt im Eingang eines Tabakladens stehen. Durch die Menschenmenge hindurch blickte sie hinüber in das Fenster des Cafés, in dem Massimo gerade seine Zeitung aufschlug. Tristan musste sie einfach anstarren.


  Sie trug einen grauen Mantel, darunter einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schmale schwarze Hose. Ihr blondes Haar hatte sie im Nacken zu einem einfachen Knoten gebunden. Er erschrak fast, als ihm auffiel, wie bleich sie war. Er konnte gut die dunklen Schatten unter ihren Augen sehen, die die Blässe ihrer Haut noch unterstrichen. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, wie das einer Puppe und ebenso still stand sie da.


  Doch mit einem Mal begann der Flammenkranz um ihre Iris zu flackern. Tristan konnte nicht widerstehen, er schlich etwas näher, um besser sehen zu können, wie die silbernen Funken erloschen und Emmalines helle Augen schwarz wurden. Abgrundtiefer Hass ersetzte die Beherrschung in ihrem Blick. Es war ein furchteinflößender Anblick, wenn ein Kainsjäger seine Beherrschung verlor und sich der Wut hingab. Dann blinzelte sie und im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Kontrolle wiedererlangt – die Maske saß wieder an ihrem Platz. In dem Café hatte Massimo die Zeitung sinken lassen und sah lächelnd hinaus auf den Campo dei Fiori.


  Tristan schauerte. Wir sind weiß Gott nicht besser als die Menschen, über die wir uns so gerne stellen, dachte er. Auch die Zeitjäger lieben, hassen und töten sich gegenseitig.


  


  Zwei Tage lang folgte er Emmaline und Massimo. Die ganze Zeit über fragte er sich, wie sie ihn wohl vernichten wollte. An einem kühlen Morgen, vor demselben Café auf dem Campo dei Fiori, in dem Massimo anscheinend jeden Tag sein Frühstück einnahm, erhielt er seine Antwort.


  Als sich Massimo auf den Heimweg machte, geschah erneut etwas mit Emmalines ausdruckslosem Gesicht, das Tristan noch mehr erschrak, als der Hass den er in ihren Augen gesehen hatte. Triumph ließ das silberne Feuer in ihnen auflodern. Plötzlich lag der Blick einer Raubkatze darin, die zum Sprung auf ihre Beute ansetzt.


  Sie stieg in ihren Wagen.


  Wie raffiniert, dachte Tristan, während er beobachtete, wie das Cabriolet an Massimo vorbeiglitt, dieser sich an den Hals fasste und lautlos zusammensackte. In Windeseile lud Emmaline den leblosen Körper in ihren Wagen und fuhr davon. Die Fahrt zur Müllhalde vor den Toren Roms schien endlos. Zweimal hätte er sie beinahe verloren, weil er nicht riskieren wollte, in letzter Sekunde noch entdeckt zu werden und deshalb einen sehr großen Abstand einhielt. Nachdem sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten, versteckte er sich hinter einem Berg aus Altmetall und beobachtete das Geschehen.


  Was er miterlebte, brannte sich in seine Erinnerung. Er war abgestoßen und fasziniert zugleich von Emmalines Kaltblütigkeit, von der Konsequenz, mit der sie ihren Plan umsetzte, ohne zu zögern, ohne zu zweifeln. Insgeheim hoffte er, mit der gleichen Professionalität handeln zu können, wenn der Tag seiner Rache kommen würde. Nachdem Emmaline Massimos Asche in einer Dose eingesammelt hatte und mit einem uralten Motorroller davongefahren war, blieb Tristan noch lange in seinem Versteck sitzen und hing seinen Gedanken nach. Irgendwann kletterte er aus dem Autowrack und fuhr zurück zu Ilarias Haus. Sie erwartete ihn bereits.


  »Und?«, begierig alles über Massimos Exekution zu hören zog sie Tristan in ein kleines Nebenzimmer und schloss die Tür. »Ich warte seit Tagen auf dich! Ist es vorbei?«


  Er bemühte sich um Bedauern in seiner Stimme. »Vermutlich.«


  »Weshalb vermutlich?«


  »Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen. Ich habe Emmaline verfolgt, wie du es wolltest. Das war gar nicht so einfach. Ich musste sehr großen Abstand zu ihr halten, sodass ich sie und Massimo letztendlich verloren habe.«


  Zornig schlug sie mit der flachen Hand auf einen zierlichen Schreibtisch, der neben ihr stand.


  »Es tut mir sehr leid, Ilaria, ich habe mein Bestes gegeben, glaub mir, aber leider weiß ich nicht, ob und falls ja, wie sie Massimo beseitigt hat.«


  »Das ist eine Katastrophe! Du hast diese einmalige Gelegenheit nicht genutzt! Jetzt werden wir nie Beweise dafür haben, dass Emmaline Massimos Mörderin ist!« Sie stieß eine auf dem Schreibtisch stehende Porzellanvase mit Magnolien um, die mit lautem Krachen auf dem antiken Parkett zerschellte.


  »Ich bin untröstlich, Liebling. Aber ich werde es wieder gutmachen.«


  Sie funkelte ihn aus dunklen Augen an. »Das bezweifle ich.«


  14. Kapitel


  


  


  2002, London, England


  


  »Nathaniel! Was machst du hier? Ich dachte, du wärst unten in der Bar!« Entsetzt schnappte Emmaline nach Luft.


  Er bedeutete ihr, in einem der Sessel Platz zu nehmen, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Bevor du falsche Schlüsse ziehst, bitte ich dich, mir zu vertrauen«, versuchte er sie zu beruhigen.


  »Das tue ich – und das weißt du auch.« Nun setzte sie sich doch vorsichtig auf die vorderste Kante eines mit blaugelb gestreiftem Stoff bezogenen Sessels. Nathaniel nickte Tristan zu, der daraufhin von der Tür wegtrat und die beiden Männer nahmen ebenfalls Platz.


  »Gut«, sagte Nathaniel. »Wir haben nicht viel Zeit. Es wird sicher nicht lange dauern, bis Victor uns hier findet. Also hör einfach zu, was Tristan dir zu sagen hat.«


  Sie bemühte sich, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie erfahren wollte, weshalb sich Nathaniel in einem Zimmer mit ihrem Todfeind befand, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn reden zu lassen. Tristan sah genauso nervös und unsicher aus, wie sie selbst. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich momentan nicht in Gefahr befand.


  »In Ordnung.«


  »Ich danke dir.« Nathaniel drückte kurz ihre Hand.


  »Wie du sehen konntest, war es Victor, der dort unten in der Bar auf dich wartete«, begann Tristan. »Er ist nicht der, für den du ihn hältst. Wahrscheinlich hat Adam MacFarlane dir erzählt, wie ich zu einem Zeitjäger wurde?«


  Emmaline nickte.


  »Dann weißt du sicherlich, dass Victor großes Unrecht getan hat.«


  »Das ist noch lange kein Grund, Georgianna abzuschlachten!«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Dazu komme ich auch noch. Zuerst einmal möchte ich dir aber versichern, dass ich nicht derjenige bin, der dich herbestellt hat und dass ich auch deine Stella und Lilian nicht mit dem Tod bedrohte. Das war Victor.«


  »Wieso sollte er das tun?«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass bei allem, was Victor tut, immer Victors Interessen im Mittelpunkt stehen? Und zwar ausschließlich. Momentan ist es sein oberstes Ziel, mich zu beseitigen.«


  »Ich weiß, dass er dich töten will, das hat er schließlich in Edinburgh deutlich gesagt. Aber was haben wir und Lily und Stella damit zu tun?«


  »Seit Langem schon bemühe ich mich darum, meinen Fall vor ein Ältestengericht zu bringen. Da mir aber klar ist, dass Victors Einfluss groß und seine Verbindungen weitreichend sind, wollte ich zuerst Verbündete unter den Jägern finden. Ohne Schutz kann es nämlich passieren, dass ich die Verhandlung gar nicht erst erlebe. Ich habe die Zeitjäger sehr lange beobachtet und mich schließlich dazu entschlossen, Kontakt zu dir, Nathaniel und Adam aufzunehmen. Nur leider habe ich Personen vertraut, die mich verrieten und so eskalierte alles und endete in der Katastrophe in Edinburgh.«


  »Was heißt das konkret?«


  »Victor hat von meinem Plan erfahren und die Jagd auf mich eröffnet. Die Söldner, die ich angeheuert hatte, dienten nur zu meinem Schutz, sie sollten niemanden angreifen. Mir ging es einzig darum, Victor zu stellen. Ja, ich habe die Regeln gebrochen und ihnen von den Zeitjägern erzählt, aber ich war verzweifelt! Ich brauchte Verstärkung! Nun habe ich ihren Tod zu verantworten!«


  Emmaline erschauerte.


  »Und nicht nur das«, fuhr er fort. »Natürlich waren es gedungene Schläger, die für Geld alles tun würden und einige von ihnen hatten sicherlich den Tod verdient. Aber auf Victors Befehl wurden sie alle abgeschlachtet – ich kann mir nicht vorstellen, dass ein passender Jäger für jeden Einzelnen von ihnen vor Ort war. Ich glaube, dass auch Menschen getötet wurden, die keine farblosen Schwarz-Weiß-Opfer waren.«


  Nun war es Nathaniel, der das Wort ergriff. »Wir hörten seine Anweisungen mit eigenen Ohren, Emmaline, Adam und ich. Sie lauteten, alle Söldner zu liquidieren. Niemand, kein Zeitjäger, kein Oberhaupt und auch nicht Victor darf sich zum Richter erheben. Alleine deswegen hätte er schwere Konsequenzen zu befürchten – falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommt.«


  »Das ist aber noch nicht alles«, fuhr Tristan fort. »Ich weiß, dass Victor Liam getötet hat und dass er vorhat, auch Adam zu beseitigen.«


  »Was? Das glaube ich nicht!«


  »Solltest du aber. Liam und Adam sind die Einzigen, die bezeugen können, dass Victor mich gegen meinen Willen zu einem Jäger machte. Nachdem er erfahren hatte, dass ich mich an die Ältesten wenden wollte, brachte er einen der Zeugen bereits vorsorglich zum Schweigen – Liam. Wie bequem, anschließend alles mir in die Schuhe zu schieben. Und Adam wird der Nächste sein. Wenn er auch ihn tötet, steht Aussage gegen Aussage und das Wort eines Oberhauptes wiegt sicher mehr, als das eines Abtrünnigen ...«


  Emmaline stand langsam auf und ging hinüber zum Fenster. Sie drehte den beiden Männern den Rücken zu. Minuten vergingen, während sie stumm hinausstarrte und nachdachte. Obwohl Nathaniel und Tristan wussten, dass sie so schnell wie möglich aus dem Dorchester verschwinden sollten, gaben sie ihr Zeit, das eben gehörte zu verarbeiten. Für Emmaline brach gerade die Welt, die sie die letzten hundert Jahre gekannt hatte, zusammen. Natürlich hatte sich Victor in der letzten Zeit unberechenbar verhalten, aber er war doch immer derjenige gewesen, zu dem sie Vertrauen haben konnte. Und der die Kraft hatte, jedes Problem zu lösen. War alles gelogen, was er ihr über Tristan erzählt hatte? War er wirklich dazu fähig zu tun, wessen Tristan ihn gerade bezichtigt hatte?


  Hatte er sogar den Mann getötet, der ihm über Jahrhunderte zur Seite gestanden hatte? Seinen besten Freund Liam?


  Bedächtig lehnte Emmaline ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und sah hinunter.


  Vom Licht der Straßenlaternen erleuchtet lief eine Gruppe junger Leute vorbei, lachend, wahrscheinlich auf dem Weg in den nächsten Club. Wieso konnte sie nicht mit ihnen gehen? Ein normales Leben führen? Jung und unbeschwert sein? Das Glas vor Emmalines Mund beschlug nicht, denn sie war so in Gedanken versunken, dass sie vergessen hatte zu atmen.


  Da hast du die Antwort. Du wirst nie mehr zu den Menschen gehören, dachte sie bitter.


  Tief in ihrem Herzen wusste sie, Tristan sprach die Wahrheit. Sie musste sich damit abfinden – die Familie in Edinburgh war zerbrochen. Nun galt es, Schlimmeres zu verhindern.


  »Also schön.« Ruckartig drehte sie sich um. »Was noch?«


  Tristan sah sie an. »Es gibt noch vieles, was ich dir erzählen will, aber das sollten wir auf später verschieben. Wir müssen sofort von hier verschwinden. Aber du solltest wissen, dass ich Georgianna nicht getötet habe.«


  »Du gabst mir im Tower Restaurant ihre blutverschmierte Kette und meintest, du hättest dir Victors Herz geholt. Das war ziemlich eindeutig!«


  »Ich habe mich manipulieren lassen, diese Dinge zu behaupten. Aber ich habe sie nicht ermordet, das musst du mir glauben.«


  »Wer sollte es sonst gewesen sein?«


  Als ob er Angst hätte, ihn laut auszusprechen, flüsterte Tristan Emmaline den Namen ins Ohr.


  Sie sah ihn lange und prüfend an. Tränen schossen ihr in die Augen und mit zitternden Händen suchte sie nach einem Taschentuch.


  »Du weißt es?«, fragte sie Nathaniel.


  Stumm nickte er.


  Das Mobiltelefon in ihrer Tasche summte plötzlich. Sie nahm es heraus, um die Nachricht zu lesen.


  »Oh nein! Wir müssen sofort gehen«, rief sie.


  


  Nur einen Schritt abseits der großen Straßen Londons befindet sich ein Netz kleiner Gassen, in denen der Verkehrslärm verstummt und sich Boutiquen mit Restaurants, Bars und Wohnhäusern abwechseln.


  Durch die kalte, sternenklare Herbstnacht hallte das Mitternachtsläuten der umliegenden Kirchen.


  Emmaline, Nathaniel und Tristan mussten eine Weile suchen, bis sie den winzigen Verbindungsgang zwischen zwei Häusern fanden, den Adam beschrieben hatte. Fensterlos und kaum breiter als zwei Armlängen, diente er als Aufbewahrungsort für Mülltonnen. Zahlreiche Fußgänger liefen achtlos daran vorbei, die Krägen ihrer Mäntel hochgeschlagen, auf dem Weg von einem Lokal in das nächste. Beinahe wäre auch Emmaline weitergeeilt, aber Adam streckte den Arm nach ihr aus und zog sie beiseite. Nathaniel und Tristan folgten, nicht ohne sich vorher noch einmal umzusehen, ob sie beobachtet wurden.


  »Was zur Hölle macht er hier?« Adams Reaktion auf Tristans Anwesenheit war verständlich. Er nahm sofort eine Abwehrhaltung ein und stellte sich schützend vor Emmaline. Nathaniel schob die kleine Gruppe weiter nach hinten in die Dunkelheit. »Das erklären wir dir später. Von Tristan geht keine Gefahr aus. Ich gebe dir mein Wort und ich bitte dich inständig, mir zu glauben, Bruder.«


  Trotz aller Unstimmigkeiten zwischen den beiden Männern zögerte Adam keine Sekunde, als er sagte. »Dein Wort genügt mir.«


  Er wies auf eine geschützte Nische hinter einer großen Tonne. Lily lag auf dem Rücken, Stella kauerte weinend über ihr, beide Hände fest auf Lilians linke Seite gepresst.


  »Bauchschuss«, sagte Adam knapp. »Sie wird verbluten.«


  Trotz der Dunkelheit konnten sie sehen, dass Stellas Finger nass glänzten und nicht vermochten, die Blutung zu stoppen. Lily starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Wie lange?«, fragte Nathaniel.


  »Acht Minuten. Der Schuss kam von schräg oben, er streifte mich zuerst und traf dann Lily. Ich kontaktierte euch sofort, nachdem ich uns in Sicherheit gebracht hatte.«


  »Konntest du sehen, wer auf euch geschossen hat?«


  Adam verneinte.


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Tristan.


  Lilys Augenlider flatterten. Ihr Gesicht verzog sich schmerzverzerrt.


  »Hast du einen Krankenwagen gerufen?«, fragte Stella mit zitternder Stimme. »Adam, wo bleibt der Krankenwagen?«


  Nathaniel gab Adam ein Zeichen. Behutsam zog er Stella weg.


  »Nathaniel wird sich um Lily kümmern, bis der Rettungswagen kommt. Er ist Arzt, hatte ich dir das nicht erzählt? Lass uns etwas beiseitegehen, damit er mehr Platz hat.« Er trat mit ihr noch einige Schritte weiter nach hinten und drehte sie so, dass sie nicht sehen konnte, was die anderen taten. Stella setzte sich weinend mit dem Rücken gegen die Hauswand und schlug die blutigen Hände vors Gesicht.


  Tristan legte Adam eine Hand auf die Schulter. »Sie brauchen dich. Ich bleibe bei ihr.«


  Nathaniel hatte sich über Lilian gebeugt und sprach leise auf sie ein.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Emmaline.


  Adams Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Was meinst du? Wir können ihr nicht mehr helfen. Niemand kann die Blutung stoppen, sieh dir das Loch in ihrem Körper an! Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt.«


  »Das stimmt«, sagte Nathaniel.


  Lily wimmerte, als er den Druck auf die Wunde verstärkte.


  »Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen!« Emmalines Flüstern klang verzweifelt. »Wir müssen sie retten!«


  »Ich will nicht sterben«, hauchte Lily nun. »Bitte. Ich habe doch noch nicht einmal richtig gelebt!«


  Die drei Zeitjäger sahen einander unschlüssig an.


  »Wir nehmen sie zu uns.« Emmaline sank neben Nathaniel auf die Knie. »Lilian hörst du mich? Du verblutest.«


  »Ich weiß. Es tut so weh! Aber ich will nicht sterben!«


  »Es gibt eine Möglichkeit weiterzuleben. Allerdings müsstest du dich dann von deinem alten Leben verabschieden und nach bestimmten Regeln leben.«


  Lilys Hand fuhr nach oben und packte Emmalines Arm. »Alles! Alles, was du willst, nur hilf mir!«


  »Du müsstest die, die du liebst, verlassen. Ich möchte dir nichts vormachen, wenn wir dich retten, müsstest du gewissermaßen als eine Art Auftragskiller arbeiten. Dafür könnte ich dir ein sehr langes Leben garantieren. Verstehst du mich? Du müsstest Verbrecher töten und den Kontakt zu deiner Familie und deinen Freunden abbrechen.«


  »Schnell, ich spüre, dass es zu Ende geht.«


  Nathaniel hatte alles stumm beobachtet, aber jetzt schaltete er sich ein. »Emmaline, wir haben keinen Auftrag, sie zu uns zu holen. Du kannst nicht einfach eigenmächtig jemanden zu einem Jäger machen.«


  »Aber sie bittet darum! Es geschieht nicht gegen ihren Willen! Und ich weiß, dass sie eine gute Kriegerin werden wird!«


  »Du hast es aber noch nie getan.«


  »So schwer wird es wohl nicht sein!« Sie beugte sich über Lilian und silberner Atem begann, aus ihrem Mund zu strömen.


  Adam stieß sie beiseite. »Nein! Wenn du ihr jetzt deine Kraft gibst, wirst du selbst schwach werden. Und der Schütze läuft immer noch hier herum. Wir müssen so schnell wie möglich weg.«


  Die beiden Männer blickten einander einen Moment lang stumm in die Augen, dann nickte Adam. »Geh beiseite, ich werde es tun. Ich habe es schon oft gemacht und weiß, worauf ich mich einlasse.«


  »Aber Adam!« Nur widerstrebend gab Emmaline ihren Platz frei.


  »Lass ihn.« Auch Nathaniel trat beiseite. »Er kann besser damit umgehen, als du.«


  Adam hob Lilys Kopf etwas an. Begierig sog sie seinen Silberatem ein und in dem Augenblick, in dem sie normalerweise für immer die Augen geschlossen hätte, wurde sie von neuer, übermenschlicher Kraft erfüllt. In ihren grüngrauen Augen entzündete sich ein ockerfarbener Flammenkranz. Dann ließ er sie die Worte sprechen, die sie für immer an das Volk Kains binden würden. Erschöpft sank Adam danach zurück.


  »Bleib liegen.« Nathaniels Anweisung an Lily war knapp. »Stella darf es nicht wissen.«


  Er winkte Tristan zu sich. »Adam wird Stella nach Hause bringen und sich erholen. Sie hat gesehen, dass auch er verletzt wurde, und wird verstehen, wenn er sich geschwächt fühlt. Halte ein Taxi an. Sag ihr, der Rettungswagen sei unterwegs und wir fahren mit Lily ins Krankenhaus.«


  Tristan war nach einer Minute wieder zurück und deutete auf das Ende des Durchgangs. »Erledigt. Die beiden sind unterwegs. Und jetzt nichts wie weg von hier! Über den Platz dort drüben und dann die zweite Straße links. In der ist ein Club, der jeden Tag gut besucht ist. Ich müsste mich schon schwer täuschen, wenn sich unter den zahlreichen Gästen nicht ein Opfer für Lilian befindet.«


  Emmaline wusste, dass sie keinen Fehler gemacht hatten. Lilian war stark und ehrlich. Sie würde eine gute Kriegerin werden.


  Im Schutz der hohen Gebäude schafften sie es unbemerkt bis an den Rand eines kleinen, offenen Platzes, in dessen Mitte ein winziger Park lag. Eigentlich war es nicht viel mehr als eine alte Buche mit etwas Rasen und einem kniehohen schmiedeeisernen Zaun darum.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Tristan. »Ihr beobachtet die Umgebung.«


  Blitzschnell überquerte er die freie Fläche, wartete kurz unter dem Baum und lief dann zu einem hohen Geschäftshaus aus Backstein.


  Nathaniel deutete auf Lilian. »Du bist die Nächste.«


  Nachdem sie und auch Emmaline sicher neben Tristan angekommen waren, machte sich Nathaniel auf den Weg. Er schaffte es beinahe bis zu den anderen, da traf ihn eine Kugel in den Rücken. Lautlos brach er auf der Straße zusammen. Emmaline schrie entsetzt auf und wollte zu ihm laufen, aber Tristan hielt sie zurück. Eine zweite Kugel traf Nathaniel ins Bein und er wand sich vor Schmerz.


  »Schalldämpfer«, flüsterte Tristan. »Die Schüsse kommen von links oben.« Er wies auf das Dach eines schmalen Gebäudes. »Wahrscheinlich sitzt er dort. Falls es ein Scharfschütze ist, ist es ein schlechter. Aber vermutlich will er uns nur aufhalten, bis seine Verstärkung eintrifft.«


  Emmalines Blicke suchten die Dunkelheit ab, aber sie konnte nichts erkennen. War es Victor, der auf sie schoss, oder sein Verbündeter, der Verräter, Georgiannas Mörder?


  Wir hatten niemals eine Chance, kam es Emmaline in den Sinn. Ein Gespräch im Dorchester war überhaupt nicht geplant! Sie haben gewusst, dass Adam mit nach London gekommen war. Ich sollte in der Dorchester Bar getötet werden – und Adam, während er auf Stella und Lilian aufpasste. Wir sollten uns einfach nur trennen, um leichtere Beute zu sein. Es stimmt also, dass Victor von Anfang an vorhatte, Adam aus dem Weg zu schaffen. Und ich sollte wohl sterben, bevor Tristan mich als Verbündete gewinnen konnte. Dann wäre nur noch Nathaniel übrig. Nach meinem Tod sicher ein leicht zu lösendes Problem!


  Sie musste an sich halten, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Nicht mit uns!«, knurrte sie.


  »Was?« Tristan sah sie irritiert an.


  »Ich habe gerade laut gedacht. Der Angreifer sitzt im Dunkeln und Nathaniel liegt gut sichtbar im Licht der Straßenlampen! Wir müssen ihn holen! Mit der Wunde im Bein wird er die nächsten Minuten sicherlich nicht alleine laufen können. Wir können von Glück sagen, noch nicht entdeckt worden zu sein, aber sobald Passanten auftauchen, kommen wir in Erklärungsnot! Außerdem möchte ich nicht riskieren, dass unser Feind schwerere Geschütze auffährt. Er mag zwar nicht gut schießen können, aber vielleicht kann er ja besser Handgranaten werfen.«


  »Male nicht den Teufel an die Wand! Los, wir gehen alle drei. Wenn wir uns beeilen, kann nicht viel passieren.«


  Sie liefen los und zogen Nathaniel hoch. Beim Überqueren der Straße knickte Tristan kurz ein, als eine weitere Kugel ihr Ziel traf und in seine Schulter einschlug. Schließlich erreichten sie die vom Platz abführende Straße.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte Emmaline und küsste Nathaniel auf die Stirn.


  »Es wird in einigen Augenblicken verheilt sein«, presste er hervor. »aber bis dahin tut es höllisch weh!«


  »Wir müssen uns beeilen!« Emmaline wies auf Lilian, die sichtlich erschöpft an einer Hauswand lehnte. »Lily muss jagen. Werdet ihr es bis zum Club schaffen?«


  Nathaniel und Tristan nickten. Glücklicherweise trugen sie dunkle Kleidung. In der spärlichen Beleuchtung des Londoner Nachtlebens würden weder durchlöcherte Hosenbeine noch Blutflecken auffallen. Kurz darauf standen sie bereits in dem Lokal. Der Club erstreckte sich über mehrere Ebenen in die Tiefe, mit einer Bar, zu der eine steile Treppe hinabführte und einer Tanzfläche noch ein Stockwerk darunter.


  Nachdem sie sich überall kurz umgesehen hatten, entschieden sie sich für den Barbereich. Nur dort war das Licht halbwegs so, dass Lilian ihr Opfer eindeutig als solches würde erkennen können.


  Nathaniel schüttelte missbilligend den Kopf. »Mag sein, dass die Zeiten moderner werden, aber sicher nicht geschmackvoller.« Er wies auf die Einrichtung, die, im Südsee-Stil, in erster Linie aus Palmen, Bambustischen und Bastsonnenschirmen bestand. »Wenigstens sind die vielen Nischen und Ecken gut für unser Vorhaben.« Er seufzte, bevor er sich Lilian zuwandte. »Sieh dich um«, sagte er leise zu ihr. »Sieh dir die Menschen hier genau an, jeden Einzelnen. Gibt es jemanden, der keine Farbe hat?«


  »Wie meinst du das? Keine Farbe? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß, es ist schwierig bei diesen schlechten Lichtverhältnissen. Aber vielleicht kannst du jemanden entdecken, der nur aus Schattierungen von Schwarz und Weiß besteht, wie in einem alten Film.«


  Sie kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick eine Weile in dem überfüllten Raum umherschweifen. Dann ging sie fasziniert auf eine kleine Sitzgruppe zu, die zwischen zwei Plastikpalmen stand. Emmaline hielt sie schließlich am Arm zurück. »Ist es der dort drüben?«


  »Ja. Wie seltsam.« Lilian blinzelte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Er wirkt wie ein Schatten. Und ich empfinde ihn als unglaublich widerlich, dabei kenne ich ihn gar nicht.«


  »Gut. Dann ist er der Richtige.«


  Tristan sah nervös zum Eingang zurück. »Wir sollten uns etwas beeilen. Ich weiß nicht, wie lange unser Verfolger braucht, um uns hier zu finden.«


  Auch Nathaniel wollte die Gruppe so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Deshalb sagte er ohne Umschweife: »Lilian, hör mir zu. Du musst diesen Mann dort drüben töten. Jetzt sofort!«


  Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen entsetzt an. »Was? Wieso das denn?«


  »Wir werden dir alles in Kürze erklären, aber für den Augenblick musst du uns vertrauen.«


  Unbewegt starrte sie ihn weiter an. Emmaline drückte besorgt Nathaniels Hand.


  »Also gut.« Er nagte kurz an seiner Unterlippe. »Lilian, schließ deine Augen. Und jetzt stellst du dir den Mann dort drüben vor, konzentriere dich. Was fühlst du?«


  Lilians Atem ging schneller und ihre Augenlider flackerten. »Abscheu. Er hat seine Freundin getötet, aus Eifersucht, und er bereut es nicht. Er verachtet Frauen und würde es wieder tun.«


  »Und jetzt konzentriere dich auf dich selbst. Wie fühlst du dich?«


  »Ich bin müde. Unendlich müde. Ich habe das Gefühl, meine Kraft fließt aus mir heraus, wie Wasser aus einem zerbrochenen Gefäß.«


  »Aber es gibt etwas, das du dagegen tun kannst.«


  Nach einer kurzen Pause öffnete sie die Augen, »Ja. Wenn ich ihn töte, wird er mir seine Energie geben und ich werde weiterleben. Aber wie soll ich das machen? Ich habe keine Waffe und keinerlei Ahnung von so etwas.«


  Tristan zog einen schlanken Dolch aus dem Ärmel seines Jacketts.


  Erleichtert nahm Emmaline ihn und zog Lilian mit sich. »Wir drängen uns an dem Mann vorbei. Es ist sehr voll hier und wir werden nicht auffallen. Du täuschst vor, zu stolpern und erstichst ihn dabei.« Sie nahm Lilians Hand und legte sie auf ihre linke Schulter, dann schob sie sie etwas in Richtung ihres Halses. »Spürst du diesen Knochen? Das ist das Schlüsselbein. Dahinter ist eine weiche Stelle, wie ein Dreieck.«


  Lilian nickte.


  »Gut. Du verwendest das Schlüsselbein als Führung und schiebst die Klinge senkrecht nach unten. Achte darauf, dass du sie bis zum Schaft versenkst, damit du das Herz gut triffst. Es kann


  nicht schiefgehen. Der Mann sitzt, du stehst über ihm und der Dolch ist sehr scharf, du musst also nicht ausholen. Eine einzige, kräftige Bewegung genügt. Nutze dein Körpergewicht, lehne dich nach vorne, ohne abzusetzen.«


  Schweißperlen standen auf Lilians Stirn.


  »Wenn du Erfolg hast, wirst du für einen kurzen Augenblick weiche Knie bekommen«, fuhr Emmaline fort. »Keine Angst, das ist völlig normal und ich werde dich halten.« Mittlerweile hatten sie eine der beiden Palmen erreicht, die die Sitzecke begrenzten. Im Halbdunkel flackerten ockerfarbene Funken in Lilians Augen. Sie nahm den Dolch aus Emmalines Hand und versteckte ihn in ihrem Ärmel. »Also los.«


  Tristan und Nathaniel standen in der Nähe des Durchgangs zum Treppenhaus, scheinbar entspannt an eine Wand gelehnt und beobachteten die beiden. Unbemerkt von den anderen Gästen starb der Mann. Sein Körper blieb aufrecht sitzen. Irgendwann würde er sicher nach vorne überkippen oder sonst irgendwie auf sich aufmerksam machen. Doch bis dahin würden sie weit weg sein. Ein neuer Todesengel hatte erfolgreich seine Arbeit aufgenommen. Anerkennend pfiff Tristan durch die Zähne, als Emmaline und Lilian zurückkamen.


  »Gut gemacht«, sagte Nathaniel. »Und jetzt lasst uns schnell von hier verschwinden.« Er schob Lilian in Richtung Ausgang. Tristan stieß sich von der Wand ab und bedeutete Emmaline, vor ihm zu gehen. Aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich etwas Glitzerndes, das genau dort in das Holz der Wandvertäfelung einschlug, wo sich vor einer Sekunde noch Tristans Hals befunden hatte.


  Vorsichtig zog Emmaline eine dünne Stahlnadel aus dem Holz, deren Kopf mit einer winzigen silbernen Rosenblüte verziert war.


  Einen Augenblick lang dachte sie, ihr Herz würde stehen bleiben.


  


  »Das gehörte Georgianna! Ich weiß es hundertprozentig! Sie hatte ein kleines Etui, in dem all ihre vergifteten Nadeln steckten. Sie trug es immer bei sich. Es war ihre bevorzugte Art zu töten.«


  Aufgebracht lief sie durch die kreisrunde Bibliothek unter Nathaniels Haus. Sie hatten sich hierher zurückgezogen und Lilian das Zeichen der Schlange gegeben, sofort, nachdem sie den Club verlassen hatten. In der Kürze der Zeit versuchten sie ihr wenigstens die Grundzüge dessen begreiflich zu machen, zu dem sie nun geworden war.


  »Es tut mir so leid, Liebes«, hatte Emmaline gesagt, während sich Lilian das schmerzende Handgelenk rieb. »Ich wünschte wirklich, es wäre nicht alles so überstürzt passiert. Normalerweise werden die neuen Jäger von unseren Ältesten ausgewählt, nicht von uns. Sobald das alles hier vorbei ist, wirst du deine Ausbildung erhalten, danach wird es dir sicher besser gehen.«


  »Ich fühle mich nicht schlecht.«


  »Aber sicherlich verstehst du nicht, was mit dir geschehen ist?«


  »Nicht vollständig. Aber ich bereue meine Entscheidung keinesfalls, wenn es das ist, was du meinst. Ich war immer ein schwaches, kränkelndes Kind, hatte schweres Asthma, auch als Erwachsene noch. Und nun kann ich zum ersten Mal richtig atmen. Ich fühle mich so stark und glücklich, wie nie zuvor. Obwohl ich einen Menschen getötet habe. Aber selbst das erschien mir richtig, ich bereue es nicht. Natürlich brenne ich darauf, den tieferen Sinn hinter all dem zu erfahren. Aber mir ist auch klar, dass wir von einem Killer verfolgt werden, der uns bedroht. Die Lösung dieses Problems hat Vorrang vor allem anderen. Also macht euch bitte keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.«


  »Du wirst nie wieder zu Stella zurückkönnen, Lilian. Und auch nicht zu deinen Eltern. Wir sind ab jetzt deine Familie. Für alle anderen bist du tot.«


  Ein Schatten legte sich über Lilians Gesicht.


  »Morgen wird deiner Familie mitgeteilt werden, dass du leider in der Nacht verstorben bist.«


  »Sie werden mich trotzdem sehen wollen.«


  »Jemand von uns wird ihnen erklären, dass das nicht möglich ist. Wir können sehr überzeugend sein. Auch das werden wir dich noch lehren.«


  Adam war gerade angekommen. Er hatte Stella nach Hause gebracht. Nachdem er ihr versichert hatte, dass Lilian im Krankenhaus war, war sie mit einem Beruhigungsmittel einverstanden gewesen und schlief nun tief und fest. Auf dem Weg nach unten hatte er noch dem Portier des Apartmenthauses das Versprechen abgenommen, niemanden zu Stella zu lassen, in dieser Nacht.


  »Die Nadel gehörte ohne Zweifel Georgianna«, sagte er nun und ließ sie mit einem leisen, hellen Klirren auf die Oberfläche des runden Holztisches fallen. »Wie kam sie in eine Bar nach London?«


  Tristan lehnte an einer Säule. »Mit dem Mörder. Georgiannas Mörder nahm die Giftnadeln an sich, nachdem er sie getötet hatte. Und er ist es auch, der auf uns geschossen hat, der uns verfolgt und der mit Victor gemeinsame Sache macht. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


  Nathaniel und Emmaline hatten Adam erzählt, was im Dorchester Hotel vorgefallen war.


  »Ich weiß langsam nicht mehr, was ich glauben soll.« Adams Stimme klang müde. »Seit vielen Jahren ist Tristan unser Feind. Nun stellt sich heraus, dass alles, was wir über ihn wussten, falsch ist. Wir haben jahrhundertelang mit einem Haufen Lügen gelebt. Victors Lügen. Ich hätte es wissen müssen. Es tut mir so leid, Tristan.«
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  Der Staub auf den Tischen der alten Osteria in San Lorenzo war in den vergangenen Jahrzehnten ebenso gewachsen, wie das Efeu, welches das Gebäude mittlerweile fast vollständig überwuchert hatte.


  »Was ist das, Ilaria?«, fragte Tristan angewidert, während er mit dem Fuß einen umgestürzten Stuhl beiseiteschob.


  Sie zuckte die Schultern. »Ein Restaurant. Oder besser gesagt war es das vor dem letzten, großen Krieg. Ich spiele mit dem Gedanken es wieder zu eröffnen, jetzt, wo San Lorenzo plötzlich angesagt ist. Wie findest du es? Hat es nicht einen besonderen Charme?«


  »Hast du mich deshalb hergebeten?«


  Sie wischte mit einem Taschentuch eine kleine, runde Stelle auf einer blinden Fensterscheibe frei. »Sei nicht albern.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie auf die Piazza hinaus, dann gab sie es auf. Das Fenster war einfach zu schmutzig. »Ich wollte mit dir über etwas anderes sprechen.«


  Tristan stand unbewegt in der Mitte des Schankraumes und sah sie abwartend an.


  »Ich denke, die Zeit für deine Rache ist gekommen. Wir sollten weitermachen.«


  »Womit?«


  »Wir sollten Victor endlich den Todesstoß versetzen.«


  »Nach all der Zeit! Und was springt für dich dabei heraus?«


  »Das weißt du doch!« Schmollend drehte sie ihm den Rücken zu. »Du hattest mir versprochen, wir würden die Familie in Edinburgh anführen, wenn Victor nicht mehr ist.«


  »Ilaria, du bist bereits Oberhaupt in Rom. Genügt dir das nicht?«


  »Du hast mir die Ehe versprochen. Und Edinburgh!«


  »Niemand kann an zwei Orten gleichzeitig sein. Entweder du bleibst hier Oberhaupt, oder du kommst mit nach Schottland. Aber man kann sich nicht um zwei Familien kümmern. Außerdem würden die Ältesten das niemals zulassen.«


  Nun trat sie einige Schritte auf ihn zu und schürzte die Lippen. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber auch dafür habe ich mir eine Lösung überlegt. Wenn man den Ältesten zeigen würde, dass sie nicht allmächtig sind, wäre es bestimmt einfacher, mit ihnen auszukommen. Dann würden sie keine lächerlichen Verbote aussprechen und ich könnte beiden Familien vorstehen.«


  Er wusste, sie hatte längst einen Plan gefasst, von dem sie nichts und niemand würde abbringen können, also schwieg er einfach und ließ sie reden.


  »Am unangenehmsten von allen erscheint mir Sisto. Seine Ansichten sind so veraltet, er gehört einfach nicht mehr in diese Welt. – Kein Wunder, er ist ein Fossil! Höchste Zeit für ihn, abzutreten!«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich will, dass du ihn tötest!«


  »Du musst wahnsinnig sein!«


  »Das bin ich keineswegs. Ich denke nur logisch. Wenn Sisto nicht mehr ist, verlieren die Ältesten ihren stärksten und starrköpfigsten Mann. Sie werden dann leichter zu beeinflussen sein. Umso mehr noch, da sie wissen werden, dass ein Jäger ihn vernichtet hat. Sie werden uns fürchten. Und Furcht bedeutet Macht.«


  Tristan wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Dieser Plan ist nicht verhandelbar, mein Liebling. Du wirst tun, was ich dir sage. Ich habe dich in der Hand, wie du weißt. Ein Wort von mir und die Familie wird dich in Stücke reißen. Dann war all dein Warten umsonst. All die langen Nächte, die du mit mir im Bett verbringen musstest ...« Sie hob abwehrend die Hand, um seinen Protest zu unterbinden. »Ich habe dich längst durchschaut. Ich bin nicht lange auf deine Schmeicheleien reingefallen. Mir ist sehr schnell klar geworden, dass du nur versuchst, mich zu benutzen. Mit deiner Schauspielkunst ist es nicht so weit her, wie du glaubst. – Aber du hast mich unterschätzt, mein Schöner, wie so viele andere Männer vor dir. Ihr haltet euch für überlegen – eure Eitelkeit macht euch blind. Ich bin diejenige, die nun die Fäden in der Hand hält und du wirst genau das tun, was ich dir sage, sonst werde ich dich vernichten. Hast du mich verstanden?«


  Tristan nickte wortlos. Er würde später darüber nachdenken, was zu tun war.


  »Gut. Erledige es noch heute. Victor hat Nachricht aus Edinburgh geschickt, dass die Aktivitäten unserer Söldner aufgefallen sind. Die Familie ist nervös. Du wirst Sisto heute Nacht töten, dann fliegen wir nach Schottland und werden dort unseren Plan fortsetzen.«


  »Wie du willst, Ilaria.«


  »Und ich rate dir, besser zu arbeiten, als beim letzten Mal. Es ärgert mich noch heute, dass du nicht Zeuge bei Massimos Ermordung warst. Ein erneutes Versagen wäre inakzeptabel.« Ihre Augen glitzerten schwarz und kalt wie Onyx. »Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  


  Nachdem Tristan die Osteria verlassen hatte, lief er ziellos durch Rom. Schließlich setzte er sich in ein Café, das an der Straße zum Quirinalshügel lag. Es war ein herrlicher Herbstmorgen, die Sonne schien mild auf die kleinen schmiedeeisernen Tischchen, die entlang des Bürgersteigs aufgestellt waren. Tristan bestellte sich eine Tasse Milchkaffee und sah den Menschen zu. Aus dem Bürogebäude gegenüber bahnte sich ein gleichmäßiger Strom von Angestellten einen Weg über die belebte Straße, um Getränke und Brioches zu bestellen. Der Tresen in dem winzigen Lokal war bis auf den letzten Platz besetzt, ebenso sämtliche Tische, drinnen wie draußen. Manche der Gäste lasen eine Tageszeitung, die meisten aber waren in angeregte Gespräche vertieft, lachten und gestikulierten. Die Luft war erfüllt von den melodischen Silben der italienischen Sprache, vom Duft des Kaffees, den Abgasen der Autos und vom Lärm des nie enden wollenden Verkehrsflusses.


  Gerade wieder stürzte sich eine todesmutige Gruppe von Passanten vor einen heranbrausenden Schwarm Motorroller, um die Straße zu überqueren. Wie immer wich man sich gegenseitig aus, achtete aufeinander und schlängelte sich aneinander vorbei.


  Rom ist wahrhaft eine prachtvolle Stadt, dachte Tristan, kein Wunder, dass Emmaline sie so sehr liebte. Er war sicher, dass sie Rom noch immer vermissen musste. Wie konnte es auch anders sein? Man liebte, oder man hasste sie, aber gleichgültig ließ die Ewige Stadt niemanden. Auch er bedauerte, dass sein Aufenthalt hier nun vorüber war. Nach all der Zeit schmerzte es ihn nach wie vor, nicht mehr unter den Menschen leben zu können. Deshalb genoss er Augenblicke wie diesen, den er unerkannt inmitten der Sterblichen verbringen durfte. Meist gelang es ihm sich vorzustellen, er wäre einer von ihnen. Aber nicht heute. Seine Gedanken waren bei den Kainsjägern. Wieso hatte er es so weit kommen lassen? Er war in völlige Abhängigkeit von Ilaria geraten. Sie war nicht nur hochintelligent, sondern auch skrupellos und kaltblütig. Um ihr Ziel zu erreichen, würde sie über Leichen gehen.


  Und er sollte für sie töten.


  Wenn er es nicht tat, war alles, wofür er gekämpft hatte, verloren. Victors Kopf würde er nur bekommen, wenn er Sisto ermordete. Wehmütig erinnerte er sich an das Treffen im Pantheon. Damals hatte er unbewusst Sistos Todesurteil gesprochen. Ilaria hatte sie belauscht und erkannt, dass der Älteste immer noch ein mächtiger Mann war. Zu mächtig für ihren Geschmack. Tristans Finger zitterten, als er nach seiner Tasse griff. Er hatte eine Lawine losgetreten, die er nicht mehr aufhalten konnte. Niemals hätte er sich an Ilaria wenden dürfen! Niemals!


  Aber nun war es zu spät. Blut war geflossen und es hatte gerade erst begonnen. Wenn er nicht wollte, dass auch sein Kopf rollte, wusste er, was er zu tun hatte.


  Tristan hatte sich entschieden.
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  Die Vorhänge waren fest zugezogen, während der Regen gegen die Fenster von Nathaniels Salon prasselte. Es war schon weit nach Mitternacht, doch die Sonne würde noch lange nicht aufgehen. Nathaniel hatte Feuer im Kamin gemacht, Emmaline goss Whiskey ein. Nachdem Tristan, Lilian und Adam Platz genommen hatten, setzte sie sich zu Nathaniel auf das riesige Sofa, das den Raum dominierte. Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren, dann lehnte er sich zurück.


  »Also gut.« Tristan stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel auf. Er hielt sein Glas in beiden Händen und sah zu, wie der Schein des Kaminfeuers den Whiskey wie flüssigen Bernstein darin funkeln ließ. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Adam, auf dessen Augen das Feuer die gleiche Wirkung hatte.


  »Ich kam ungefähr zur selben Zeit wie Emmaline nach Rom. Es gab dort ziemlich lange nur eine Person, die von meiner Anwesenheit wusste – Ilaria. Sie war niemals das, wofür du sie hieltest, Em. Sie war nicht deine Freundin. Tatsächlich ist sie niemandes Freundin. Das weiß ich jetzt. Seit dem letzten, großen Krieg bis heute hat sie nichts als Intrigen gesponnen, uns gegeneinander ausgespielt und manipuliert – in einem Ausmaß, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.«


  Emmaline schüttelte traurig den Kopf. »Aber weshalb nur? Sie ist so viele hundert Jahre alt, weshalb hat sie sich plötzlich verändert?«


  »Ich denke nicht, dass das der Fall ist. Wahrscheinlich war sie schon immer so und hat sich jetzt dazu entschlossen, ihre Maske fallen zu lassen. Weil sie ihre Zeit für gekommen hält. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, Oberhaupt von Rom und von Edinburgh zu werden und die Jäger in ein neues Zeitalter zu führen – in dem wir mit Hilfe von moderner Technik und Medien unsere Überlegenheit gegenüber den Sterblichen nutzen.«


  »Aber das widerspricht allem, wofür wir stehen!« Nun war es Adam, der den Kopf schüttelte.


  Tristan sah Emmaline an. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass Ilaria den Tod deines Mannes geplant hat, nur um dich dazu zu bringen, Massimo für sie aus dem Weg zu räumen?«


  Entsetzt sprang Emmaline auf. »Das ist unmöglich!«


  Nathaniel zog sie wieder zu sich auf die Couch und legte ihr einen Arm um die Schultern, bevor Tristan fortfuhr.


  »Sie hat Massimos Charakter analysiert, seine Schwachstelle gefunden und sie ausgenutzt. Dasselbe tat sie mit uns allen, auch mit dir. Massimo war eitel und labil. Also hat sie ihn mit Drogen und Schmeicheleien versorgt. So lange, bis er den Verstand verlor und Daniele tötete. Damit sind wir bei deiner Schwachstelle. Ilaria wusste, dass du Massimo niemals davonkommen lassen würdest. Und freundlicherweise hast du sie auch gleichzeitig noch als Oberhaupt vorgeschlagen.«


  Versteinert saß Emmaline auf der Couch, unfähig etwas zu sagen.


  Schließlich war es Adam, der das Schweigen brach. »Du hast Massimo umgebracht? Du hast ein Oberhaupt getötet?«


  »Natürlich! Was hättest du an meiner Stelle getan? Aber die Ältesten gaben mir den Auftrag dazu, also war es kein Verbrechen! Viel schwerer wiegt doch wohl, dass er sich an einem Unschuldigen versündigt hat. Daniele ist in meinen Armen ausgeblutet und ich konnte es nicht verhindern! Ich habe ihn auf dem Gewissen, er ist gestorben, weil er mit mir zusammen war! Wie man sich in solch einer Situation fühlt, müsstest du doch nur zu genau wissen!«


  Eine Windböe pfiff um das Haus und warf noch mehr Regen gegen die Scheiben. Lilian fröstelte, trotz des Kaminfeuers.


  »Geht es dir nicht gut, Liebes? Möchtest du dich etwas hinlegen, vielleicht in einem der Gästezimmer?«, fragte Emmaline.


  Lilian schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Lieber nehme ich noch einen Whiskey.«


  Auf dem Weg zum Barwagen blieb Emmaline vor Tristan stehen. »Erzähle weiter, bitte. Obwohl es schmerzt, wollen wir dennoch endlich die ganze Wahrheit erfahren.«
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  Fluchend stieß Tristan mit dem Fuß gegen einen Haufen Backsteine, der auf dem Boden lag. Im Gegensatz zu den breiten Gängen und großzügigen Hallen unter Edinburgh war das römische Gangsystem eng, feucht und modrig.


  Zwar hatte man die Sümpfe, auf denen die Stadt einst erbaut worden war, vor Jahrhunderten trockengelegt, aber im Winter sickerte Nässe durch die uralten Wände und machte das unterirdische Leben der Zeitjäger beschwerlich.


  Während der kalten Monate wurden die Versammlungen in Räumen abgehalten, die etwas höher lagen und seit Kurzem auch mit Trocknungsgeräten ausgestattet waren, aber je weiter man in das Gangsystem vordrang, desto ungemütlicher wurde es. Tristan fragte sich, in welchem Zustand sich die Gemächer der Ältesten wohl befinden würden, immerhin lagen diese am tiefsten. Die meisten Mitglieder der Familie Roms besaßen weitläufige Stadtpalazzi oder Villen im Umland und verbrachten nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig unter der Erde. Deshalb war sich Tristan ziemlich sicher, dass ihm in dieser Nacht niemand begegnen würde. Er war jedoch auf der Hut und bemühte sich, seine Lampe möglichst wenig zu benutzen. Ilaria hatte für ihn den Weg auf einer Karte eingezeichnet. An jeder Gabelung blieb er stehen, prägte sich den nächsten Abschnitt ein, leuchtete kurz in den betreffenden Tunnel und löschte dann wieder das Licht. So dauerte es eine Weile, sich in der vollkommenen Dunkelheit nach vorne zu tasten und ab und an stieß er gegen Wände oder herabgefallenes Geröll. Als er schließlich zu der Tür gelangte, hinter der Sistos Räume lagen, hielt er inne. Unter seiner Jacke hatte er ein scharfes Messer versteckt. Er atmete tief durch und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.


  Sisto saß hinter seinem Schreibtisch und blickte auf. Das Zimmer war klein und behaglich. Die weiß gekalkten Wände schienen durch eine geschickte indirekte Beleuchtung zu strahlen. Ein geknüpfter Teppich auf hölzernen Dielen sowie eine einladende Sitzecke vor dem elektrischen Kaminfeuer verliehen allem einen erstaunlich wohnlichen Eindruck.


  »Es ist wohl besser, wir gehen hinein und schließen die Tür«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie gehörte zu einem Jäger, der ihm den Lauf eines Gewehres in den Rücken drückte.


  Sisto lächelte. »Danke, Michele. Aber ich denke nicht, dass du deine Waffe brauchen wirst.«


  Tristan fuhr herum und blickte in zwei kühle, azurblaue Augen.


  »Er trägt ein Messer bei sich«, knurrte Michele. »Ich bin ihm gefolgt, seit er in das Gangsystem eingestiegen ist. Das ist Ilarias Schoßhündchen.«


  »Mein Name ist Tristan. Und ich bin niemandes Schoßhündchen!«


  Sisto hob beruhigend die Hand. »Ich kenne Tristan schon sehr lange, Michele. Und ich danke dir für deinen Schutz. Man kann in diesen Tagen kaum jemandem vertrauen und ich bin sehr froh darüber, dich auf meiner Seite zu wissen, Bruder. Wollen wir uns nicht setzen und herausfinden, was Tristan zu uns führt?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Ilaria will, dass ich dich töte. Sobald der Morgen anbricht, möchte sie deine Leiche sehen. Ich habe einen Plan, wie wir sie täuschen können, aber wir müssen uns beeilen!«


  »Dann ist es schlimmer, als ich dachte.«


  Michele stieß einen Fluch aus. »Dieses Weib! Sie wird uns noch alle ins Verderben reißen!«


  »Hört mir zu.« Tristan vergewisserte sich, dass die Tür wirklich geschlossen war, dann zog er sein Messer.


  »Wir können ihr natürlich keinen Körper zeigen, aber ich werde sie dennoch davon überzeugen, dass ich dich getötet habe.« Mit einer raschen Bewegung zog er die Klinge über die Innenseite seines Unterarms, vom Handgelenk bis beinahe hinauf zum Ellenbogen. Sofort ergoss sich ein Schwall Blut auf den Fußboden.


  Michele verstand sofort. »Gute Idee. Aber es wird nicht reichen. Es muss viel mehr sein, damit sie glaubt, du hast Sisto ausbluten lassen.« Er nahm Tristan das Messer aus der Hand und schnitt sich ebenfalls die Pulsader auf.


  Tristan nickte. Wenn er zu viel von seinem Blut vergoss, würde er zu schwach werden, um Sisto in Sicherheit bringen zu können, aber zusammen mit Michele würde es funktionieren.


  »Das reicht!«, sagte Sisto nach einer Weile. Eine riesige, dunkelrote Blutlache hatte sich auf dem Boden ausgebreitet. »Lasst uns gehen. Sobald wir in Sicherheit sind, werde ich wieder anfangen müssen zu jagen. Mein Ruhestand scheint vorbei zu sein.«


  Eine gefühlte Ewigkeit liefen sie durch das Gangsystem, Sisto voraus, die anderen dicht hinterher. Der alte Mann kannte die unterirdische Welt blind. Endlich traten sie aus einem großen Kanalrohr, welches in den Tiber mündete.


  »Ich muss zurück«, flüsterte Tristan. »Die Sonne geht gleich auf. Wenn ich mich nicht bald bei ihr melde, wird sie mich suchen.«


  Sisto umarmte zuerst Tristan und dann Michele. »Ich stehe tief in eurer Schuld. Passt auf euch auf, bis wir uns wiedersehen. Und vergesst nicht – Ilaria darf nie erfahren, dass ihr euch kennt – sonst ist euer beider Leben in Gefahr!«


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Michele.


  »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich werde schnell wieder bei Kräften sein, sobald ich gejagt habe. Und dann gehe ich zu Freunden, die uns unterstützen werden. Unsere Ordnung muss wiederhergestellt werden.«


  Als sie sich bereits zum Gehen wandten, drehte sich Sisto noch einmal um. »Sag Ilaria, du hättest meinen Körper mitgenommen und ihn stückweise in Ostia an die Fische verfüttert, nur um sicherzugehen, dass ich wirklich tot bin. Das wird ihr gefallen.«
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  Das Läuten des Telefons schreckte sie auf. Nathaniel sah auf das Display. »Das war Victor. Er möchte, dass ich nach draußen komme«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Keine Waffen, kein Hinterhalt. Er will mit mir reden.«


  Adam stürzte zum Fenster und spähte durch einen Spalt im Vorhang. »Sie sind beide hier! Victor und Ilaria! Seht nur, sie stehen unter der Straßenlaterne, auf der anderen Seite.«


  Nun riskierte auch Emmaline einen Blick. »Sehr lange können sie dort noch nicht sein. So nahe am Haus – das hätten wir gespürt.«


  »Ich gehe hinaus.« Nathaniel stand auf.


  »Auf keinen Fall!«


  »Sie befinden sich beide auf offener Straße, Emmaline, im Licht einer Laterne und gut sichtbar.«


  »Dann komme ich mit. Keine Sorge, ich werde mich unter Kontrolle haben.«


  Die Leuchte über der Haustür wurde gelöscht. Geräuschlos schlüpften Emmaline und Nathaniel nach draußen und überquerten die Straße. Bis sie die beiden erreicht hatten, waren sie bis auf die Haut durchnässt. Sie stellten sich an den Rand des Lichtkegels, sodass Victor und Ilaria direkt unter die Lampe treten mussten, damit sie sich unterhalten konnten.


  Emmaline bemerkte fasziniert, dass Nathaniel die beiden mit völlig ausdruckslosem Gesicht musterte. Lediglich seine Mundwinkel waren leicht nach oben geschwungen, zu dem ironischen Lächeln, das ihn so besonders machte.


  Sie selbst musste sich wirklich Mühe geben, um ruhig zu bleiben.


  »Die Entwicklung der Dinge bedauere ich sehr«, begann Victor, »aber ihr solltet verstehen, dass wir keine andere Wahl hatten.«


  Als Emmaline und Nathaniel stumm blieben, fuhr er fort. »Tristan ist ein Aggressor. Er muss beseitigt werden. Ich wünsche, dass er auf der Stelle dein Haus verlässt und sich in unsere Gewalt begibt!«


  Nun blickte Nathaniel interessiert von Victor zu Ilaria und wieder zurück zu Victor. Dann wurde sein Lächeln breiter. »Du weißt es nicht, nicht wahr? Interessant. Aber wie du wünschst, Victor. Ich werde Tristan sofort für dich anrufen.« Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Es wäre sehr nett, wenn du zu uns kommen könntest«, sagte er und legte wieder auf.


  Ilaria trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Anscheinend bist du aufgeregt, Tristan gleich zu sehen«, sagte Emmaline. »Aber das wäre ich an deiner Stelle auch – angesichts all der Dinge, die er über dich weiß. Und man kann nie sicher sein, was er schon erzählt hat, nicht wahr?«


  Zwar hatte sie keine Ahnung, was Nathaniel vorhatte, aber sie war hundertprozentig sicher, dass Tristan unter gar keinen Umständen den Schutz des Hauses verlassen würde. Umso verwunderlicher fand sie es, dass anscheinend sowohl Victor als auch Ilaria dies zu glauben schienen und Nathaniels Kooperation nicht infrage stellten. Offensichtlich hielten sie ihre Autorität für unantastbar.


  Die Haustür öffnete sich erneut einen Spalt und ein Mann huschte gebückt durch den Regen über die Straße. Erst als er sie beinahe erreicht hatte und ins Licht trat, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Victor, dessen Augen eben noch triumphierend gelb aufgeglüht hatten, zuckte erschrocken zusammen.


  »Sixtus Valerianus!«, entfuhr es Ilaria. »Aber das kann nicht sein!«


  »Schwester – du dachtest doch nicht wirklich, dass Tristan Sisto für dich töten würde?« Nathaniels Stimme troff vor Sarkasmus. Der Wind peitschte kalte Tropfen über die Gruppe, aber sie spürten sie nicht. Alle starrten auf Sisto, der von einem Ältesten wieder zum Jäger geworden war. Beinahe zwei Meter groß stand er vor ihnen. Seine faltenfreie Haut spannte sich über breite Wangenknochen. Eine lange Narbe lief über seine linke Wange und gab dem aristokratischen Gesicht etwas Wildes. Die weißen Haare waren nun wieder pechschwarz, wie er es Emmaline damals versichert hatte, und obwohl er einen langen, dunklen Mantel trug, war unübersehbar, wie muskulös sein Körper war.


  Auf seine Feinde im Feld muss er als General wirklich Furcht einflößend gewirkt haben, dachte Emmaline.


  Es war unmöglich Sistos Alter zu schätzen. Die Magie der Kinder Kains machte ihn jung und zeitlos. Wie ein Rachegott stand er vor Victor und Ilaria, im tobenden Sturm einer englischen Herbstnacht.


  »Ich verlange, Tristan zu sehen!« Anscheinend hatte sich Victor von seinem Schock erholt, denn seine Stimme klang bereits wieder fordernd. Wie vorher schon Nathaniel kam nun auch Sisto nicht umhin, Victor mit einem knappen Lächeln zu bedenken. Dabei wirkte die Narbe auf seiner Wange wie ein Grübchen und ließ ihn beinahe amüsiert erscheinen – wenn der angewiderte Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen nicht gewesen wäre. Erst jetzt fiel Emmaline auf, dass warme Flammen darin flackerten, die die Farbe von dunklem Burgunder hatten, satt und blutrot.


  »Du wirst Tristan nur noch ein einziges Mal sehen, Bruder – bei deiner Verhandlung, bevor du stirbst.«


  »Ich warne dich«, setzte Victor an, aber Sisto unterbrach ihn.


  »Nein! Ich warne dich! Eure Tage sind gezählt! Wie kannst du es wagen, Forderungen zu stellen!« Sogar seine Stimme hatte sich verändert. Sie war noch tiefer geworden und erinnerte Emmaline an entferntes Donnergrollen.


  Ilaria wich erschrocken zurück. »Was hast du vor? Willst du uns auf offener Straße töten?«


  »Das wäre keine schlechte Idee – aber ich bin nicht wie du. Ich lege mich nicht auf die Lauer, ermorde Unschuldige und schieße auf meine Brüder und Schwestern. Euch beiden ist etwas sehr Wichtiges verloren gegangen – eure Ehre. Ihr seid nichts als Verräter. Ihr habt es nicht verdient, weiter unter uns zu leben!«


  Victor lachte auf. »Das zu entscheiden liegt wohl nicht an dir.«


  Schlagartig wich jede Beherrschung aus Sistos Gesicht. Nun zeigte er den beiden das wahre Ausmaß seines Zorns. »Lauf, Victor! Aus Respekt vor dem Mann, der du einmal warst, lasse ich dich und deine Komplizin gehen. Du bekommst zwölf Stunden Vorsprung. Aber ihr werdet nirgendwo Unterschlupf finden, niemand wird euch aufnehmen und ihr werdet nirgends sicher sein. Alle Brüder und Schwestern auf dieser Welt wissen, was ihr getan habt. Alle werden sie euch jagen. Und wenn wir euch schließlich eingekreist haben und es keinen Ausweg mehr gibt, werdet ihr für eure Sünden bezahlen.«


  19. Kapitel


  


  


  2002, Edinburgh, Schottland


  


  »Aber das ist doch nur eine Finte! Verstehst du denn nicht?« Weicher Rauch stieg in einer Spirale von Ilarias Zigarette auf. Sie stand vor der Minibar ihres Hotelzimmers und nahm gerade eine Flasche Champagner heraus. Dann drehte sie sich zu Tristan um und sah ihm eindringlich in die Augen.


  »Ich will doch nur, dass du so tust, als hättest du Georgianna getötet, wenn du dich mit Emmaline triffst. Selbstverständlich werden wir keine Hand an sie legen! Wofür hältst du mich? Sie ist immerhin meine Freundin!«


  Er presste eine Hand gegen seine Stirn, als ob er damit die Kopfschmerzen vertreiben könne. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll. Es sind so viele schreckliche Dinge geschehen. Ich habe das Gefühl, uns entgleitet alles.«


  »Im Gegenteil. Wir haben alles richtig gemacht. Sisto musste sterben, es ging nicht anders. Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen. Und dass Victor Liam tötet, war anzunehmen. Natürlich hat er es so aussehen lassen, als wärest du es gewesen, aber auch das war vorhersehbar – so vorhersehbar, wie Victor eben ist. Das können wir für unsere Sache nutzen. Je aggressiver die Stimmung wird, umso wahrscheinlicher ist ein unkontrollierter Angriff von Victor – bei dem wir ihn dann endlich ausschalten werden! Verstehst du? Je mehr er uns in Misskredit bringt, desto mehr spielt er uns eigentlich in die Hände!«


  »Mich! Er bringt mich in Misskredit! Von dir weiß niemand! Die Familie denkt, ich bin ein Monster! Und jetzt soll ich auch noch so tun, als hätte ich Georgianna ermordet!«


  Sie drückte die Zigarette in einem geschliffenen Glasaschenbecher aus. »Wir werden Victor mit seinen eigenen Waffen schlagen. Wenn er hört, dass Georgianna tot ist, wird er vollkommen die Kontrolle über sich verlieren und alle werden ihn als das erkennen, was er eigentlich ist – ein unbeherrschter Wilder, kaum geeignet, die Familie zu führen. Und wenn sich dann herausstellt, dass es nur ein Trick war und Georgianna natürlich am Leben ist, ist es zu spät. Er wird unüberlegt handeln und wir werden ihn töten, glaub mir!«


  Aus ihrer Handtasche nahm sie etwas, das in ein Taschentuch eingeschlagen war, und reichte es Tristan.


  »Gib Emmaline das hier. Es wird sie davon überzeugen, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Was ist das?«


  »Georgiannas Kette.«


  »Sie ist voller Blut, Ilaria!«


  Sie lachte. »Keine Angst. Das ist mein Blut. Ich dachte, es verleiht dem Ganzen mehr Nachdruck.«


  


  Nachdem sich Tristan Ilarias Wünschen gefügt hatte und sich auf den Weg ins Tower Restaurant machte, wo Emmaline und Nathaniel gerade zu Mittag aßen, fuhr Ilaria zu Georgiannas Haus.


  Sie hatte nicht gelogen, es war ihr Blut auf der Kette gewesen – aber es war nicht Georgiannas Kette, sondern ein Duplikat, das sie bereits in Rom hatte anfertigen lassen. Wenn man so lange befreundet war, wie Ilaria und Georgianna, wusste man um die Vorlieben und Eigenheiten des anderen.


  In der Einfahrt zu Georgiannas Haus standen Wachen. Wie fürsorglich von Victor. Obwohl er selbst Liam getötet hatte, tat er so, als ob von Tristan Gefahr ausging. Alles nur, um sein Spiel zu spielen. Victor war schlau. Das verunsicherte Ilaria. Obwohl sie Tristan eingeredet hatte, wie vorhersehbar Victors Aktionen seien, war Victor nicht so leicht lenkbar, wie sie es sich erhofft hatte. Aber das würde sich nun ändern. Sie fuhr rund um das Grundstück und parkte auf der Rückseite. Flink kletterte sie über die mannshohe Mauer und schlich sich durch den Garten in Richtung Haus. Als sie die Statue des gefallenen Engels passierte, verzog sie das Gesicht. Ilaria hasste Engel. Menschen mit Flügeln, wie abstoßend. Sie öffnete lautlos die gläserne Verandatür und betrat den Salon, gerade in dem Augenblick, als Georgianna mit zwei gepackten Reisetaschen auf dem Treppenabsatz erschien.


  »Ilaria!«, rief sie überrascht. »Haben Victors Wachhunde dich hereingelassen? Ich habe die Tür gar nicht gehört.«


  »Ja, sie waren so freundlich.«


  »Ich wusste nicht, dass du in Edinburgh bist. Victor hat nichts erwähnt.«


  Mittlerweile hatte Georgianna den Fuß der Treppe erreicht und stellte die Taschen neben der Tür zum Salon ab.


  »Er weiß noch nichts davon. Es war eine spontane Entscheidung. Ich möchte euch persönlich zur Seite stehen, nicht nur durch meine Krieger. Und nach meiner Ankunft wollte ich zuerst zu dir, Schwester.«


  Georgianna lächelte. »Das freut mich. Leider können wir nicht bleiben. Wie du dir sicher vorstellen kannst, sind alle ziemlich in Aufruhr. Eigentlich sollten wir längst in den unterirdischen Räumen Quartier bezogen haben. Es tut mir also leid, wenn ich dir nichts mehr anbieten kann, aber wir sollten wirklich gehen. Wir können gerne später in unserem Apartment etwas zusammen trinken und uns unterhalten.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Georgianna hatte mittlerweile die beiden Reisetaschen aufgehoben. »Nein danke, es geht schon. Aber es wäre sehr nett, wenn du die Tür öffnen würdest.«


  Sie sah nicht, wie Ilaria hinter sie trat, ihren Dolch zog und ihr mit einer tausendfach geübten Bewegung die Kehle durchschnitt.


  In Georgiannas Augen lag ein Ausdruck von Überraschung, bevor sie sich für immer schlossen.


  Noch im Salon trennte Ilaria den Kopf vollends vom Rumpf und schnitt das Herz heraus. Dann löste sie die Kordeln von den Vorhängen, zog Georgiannas leblosen Körper hinaus in den Garten und band ihn auf die Statue.


  Nachdem sie alles so arrangiert hatte, dass es eine möglichst schreckliche Wirkung auf Victor haben würde, leerte sie eine der Reisetaschen, packte Georgiannas Kopf und Herz hinein, nahm die echte Halskette an sich und wandte sich zum Gehen. Da fiel ihr noch etwas ein. Seit vielen Jahren schon beneidete sie Georgianna um das Etui mit den filigranen Giftnadeln. Sie nahm es an sich und verließ das Grundstück auf demselben Weg, den sie gekommen war. In einigen Augenblicken würde die Hölle losbrechen und niemand Victors Hass je wieder stoppen können. Besonders nicht, nachdem, was Emmaline über ihr Treffen mit Tristan erzählen würde.


  Nun musste sie nur noch abwarten. Die beiden würden sich gegenseitig vernichten. Und den Weg für Ilaria freimachen.


  20. Kapitel


  


  


  2003, Istrien, Kroatien


  


  Es hatte nicht lange gedauert, sie in die Enge zu treiben. Alleine und von allen gejagt, waren Ilaria und Victor einige Monate lang umhergeirrt, immer auf der Suche nach einem sicheren Versteck.


  Aber nun waren sie am Ende angelangt. Sie würden es ohnehin nie schaffen. Sixtus Valerianus, der mächtige General, war ein Bluthund, er würde niemals aufgeben. Er trieb sie von Land zu Land, von Kontinent zu Kontinent. Und er wusste, wo er Victor letzten Endes finden würde. Er hatte es immer gewusst. Wie eine Katze mit einer Maus hatte er mit Victor und Ilaria gespielt, sie in dem Glauben gelassen, es gäbe einen Ausweg. Nur um sie zu erschöpfen, ihren Willen zu brechen.


  Die große Motorjacht, die vor einigen Stunden vom Hafen des italienischen Festlandes abgelegt hatte, pflügte durch die spätwinterliche Adria.


  Es war ein klarer, sonniger Morgen und der Wellengang niedrig. Lilian saß neben Emmaline auf der Flybridge und sah auf das Meer hinaus.


  »Anscheinend sind die meisten Zeitjäger ziemlich gut situiert«, meinte sie, während sie die Füße auf der Sonnenliege ausstreckte.


  Emmaline zuckte die Schultern. »Du meinst wegen des Bootes hier?« Sie wies auf den Mann am Steuer, der ihnen den Rücken zukehrte. »Wenn man mehr als fünfhundert Jahre alt ist und halbwegs intelligent, sollte es nicht so schwer sein, etwas Geld anzusparen, nicht wahr Michele?«


  »Du bist ja nur neidisch!« Strahlend weiße Zähne blitzten aus einem gebräunten Gesicht, als sich Michele zu ihnen umdrehte und lachte. »Pass lieber auf, dass du nicht seekrank wirst!«


  Nun musste auch Emmaline lachen. »Keine Chance, Bruder!«


  »Was machen die anderen?«, fragte Lilian.


  »Sie sind unter Deck und sehen sich die istrische Küste auf Satelliten-Karten an. Wir werden bald da sein. Das Gebiet, in dem sich Victor und Ilaria verstecken, ist dicht bewaldet und kaum besiedelt. Da ist es besser, wenn man den Weg kennt.«


  Eine Weile genossen sie schweigend die Fahrt.


  »Ich kannte deine Urgroßmutter«, sagte Emmaline plötzlich unvermittelt. »Ihr Name war Charlotte. Du bist ihr sehr ähnlich.«


  »War sie die Freundin, von der du im Dickens gesprochen hast?«


  Emmaline nickte. »Wir waren damals eine eingeschworene, kleine Gruppe. Richtige Freunde. Ich vermisse sie noch immer.«


  »Jetzt hast du ja mich.«


  »Ich danke dir.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du all das hier unglaublich gut verkraftest. Ich habe damals viel mehr Aufhebens um meine neue Existenz gemacht. Bei dir hat es den Anschein, als wärest du schon immer ein Kind Kains gewesen.«


  »Weißt du, Em, die Menschen und die Jäger sind gar nicht so verschieden. Ewiges Leben hin oder her. Wenn man es genau betrachtet, regiert das Kain-und-Abel-Prinzip die Welt. Alles dreht sich um Macht, Neid und Reichtum. Und um die Liebe.«


  Nachdenklich sah Emmaline sie an. »Das mag für die Menschen zutreffen. Aber nicht für uns. Wir befinden uns momentan in einer Ausnahmesituation. Sobald wieder Normalität in den Familien einkehrt, wird unsere eigentliche Aufgabe wieder oberste Priorität haben und nicht irgendwelche Rivalitäten.«


  »Das sehe ich nicht so. Worum geht es hier eigentlich? Um einen Mann, der besessen ist von einem anderen Mann. Um eine Frau, die krankhaft ehrgeizig ist und nach Macht strebt und alle gegeneinander ausgespielt hat. Das klingt für meine Ohren ziemlich menschlich.«


  »Unsere Gesellschaft funktioniert seit Jahrtausenden. Unsere Regeln garantieren uns ein reibungsloses Zusammenleben – wenn wir uns an sie halten. Und das tun wir. Meistens. Wenigstens deutlich besser als die Menschen, die ihre Gesetze ständig übertreten. Was gerade passiert, ist die Konsequenz einer nicht zu tolerierenden Verfehlung. Wir werden ein Urteil verhängen und es vollstrecken und danach wird alles wieder gut sein.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich möchte es gerne glauben. Ich möchte daran glauben, dass wir aus unseren Fehlern lernen und besser sind, als die Menschen. Was sollte unsere Existenz rechtfertigen, wenn nicht die Tatsache, dass wir rechtschaffener sind?«


  »Die Zeitjäger sind also keine Sklaven ihrer Leidenschaften, denkst du?«


  In diesem Moment kam Adam die Treppe herauf. »Wie lange noch?«, rief er Michele über den Maschinenlärm hinweg zu.


  »Wir sind gleich da. Du kannst den anderen sagen, dass wir in fünfzehn Minuten anlegen werden.«


  Adam lächelte Emmaline kurz zu und verschwand wieder unter Deck.


  »Ich glaube, gegen Gefühle ist niemand immun, Schwester.« Lily nickte zu der Stelle, an der Adam gerade noch gewesen war. »Und irgendwann wirst du dich ihm stellen müssen.«


  »Ich werde Nathaniel heiraten. Adam weiß das. Es gibt nichts zu klären.«


  »Oh doch! Zwei Brüder, die um die Liebe einer Frau kämpfen, waren schon oft genug der Anfang einer Katastrophe.«


  »Ich denke nicht, dass es deswegen zum Streit kommen könnte. Und falls doch, würde ich es mit aller Kraft verhindern.«


  »Du musst Adam sagen, dass du ihn nicht liebst. Er muss es von dir hören, um es zu glauben.«


  »In den wenigen Monaten, die du bei uns bist, scheinst du uns alle sehr aufmerksam beobachtet zu haben, Lilian Hope. Aber momentan geht es hier weder um mich noch um Nathaniel oder um Adam – sondern einzig und allein darum, Victor und Ilaria zu vernichten.«


  


  »Mein Gott, es steht ja immer noch! Dieses alte Ding!«


  Sisto wies auf das riesige Amphitheater, das über dem Hafen von Pula thronte. Er wartete ungeduldig darauf, dass Michele die Jacht in der Marina anlegte.


  »Ich will an Land gehen! Es ist vierhundert Jahre her, seit ich zuletzt hier war. Mal sehen, was sich alles verändert hat. Nathaniel würdest du mit mir kommen? Wir sollten uns mit den Brüdern und Schwestern hier treffen und alles besprechen. Die anderen bleiben hier. Das Boot ist bis auf Weiteres unser Zuhause.«


  Nathaniel stand neben Emmaline an der Reling und genoss den beeindruckenden Anblick des römischen Baus. Er küsste sie, bevor er Sisto von Bord folgte, und winkte ihr zu, als er die Mole entlanglief. Sie blickte ihm noch lange nach, auch als er längst schon in den Gassen der Stadt verschwunden war, dann ging sie unter Deck. Obwohl der Hafen zu dieser Jahreszeit wie ausgestorben war und weder Spaziergänger noch Hafenarbeiter in der Nähe waren, schloss sie sämtliche Türen und Jalousien. Lilian und Michele waren oben auf der Brücke und Tristan und Adam hatten sich offenbar in ihre Kabinen zurückgezogen. Sie nahm eine Flasche Weißwein aus dem Weinschrank und setzte sich in die weitläufige Sitzlounge auf dem Vordeck, von der aus sie einen ungestörten Blick aufs Meer hinaus hatte, ohne selbst vom Hafen aus gesehen zu werden. Nach den Anstrengungen der letzten Monate erschien Micheles Boot ihr wie das Paradies.


  »Hast du vor, das alles alleine zu trinken?« Adams amüsierte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Eigentlich schon. Aber wenn du dir ein Glas holst, würde ich dir ein klein wenig davon abgeben.«


  Er setzte sich neben sie und goss sich ein. »Worauf sollen wir anstoßen?«


  »Darauf, dass alles bald gut sein wird.«


  »Darauf trinke ich gerne.«


  Es war leicht, mit Adam einfach nur dazusitzen und zu schweigen. Die Stille wurde niemals unangenehm. Sie wussten beide nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Emmaline schließlich meinte: »Die Sonne wird bald untergehen.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt einen entspannten Tag am Meer hatte. Obwohl wir so viel Zeit zur Verfügung haben, scheinen wir sie nur selten zu genießen.« Er seufzte.


  »Weil wir immer nur in den Städten umherhetzen. Wir sollten wesentlich mehr Zeit am Meer verbringen. Dort wird man ruhiger.«


  »Du weißt, was ich für dich empfinde?«, fragte er plötzlich unvermittelt.


  Sie wünschte, sie müsste ihm nicht wehtun. »Warum fragst du mich das?«


  »Irgendwann musste ich das. Auch wenn du mir gleich antworten wirst, dass du mich nicht liebst, sondern nur Nathaniel, und dass in deinem Herzen kein Platz ist, für einen anderen Mann.«


  »Würdest du mir denn glauben, wenn ich dir sagte, ich liebe dich nicht?«


  Seine bernsteinfarbenen, warmen Augen suchten die ihren. »Nein«, sagte er schließlich.


  »Nathaniel ist die Liebe meines Lebens. Wir können nicht ohneeinander existieren. Welche Gefühle auch immer in mir sind, nichts ist so stark wie das, was ich für ihn empfinde.«


  »Du hast ihn schon einmal verlassen und dich für einen anderen Mann entschieden.«


  »Das hätte ich niemals tun dürfen. Ich habe Leid über Nathaniel gebracht. Und ich trage die Schuld an Danieles Tod, Gott vergebe mir dafür! Wenn du jetzt denkst, ich hätte ihn nicht wirklich geliebt, irrst du dich. Aber ich war nie frei von Nathaniel, er war immer ein Teil von mir. Und wenn ich damals in Edinburgh nicht so gekränkt in meiner Eitelkeit gewesen wäre, sondern versucht hätte, etwas großmütiger gegenüber euch allen zu sein, hätte eine Katastrophe verhindert werden können.« Sie stand auf. »Es ist sehr schwer für mich, mit dir über dieses Thema zu sprechen. Aber ich will es dennoch tun, damit du verstehst. Natürlich liebe ich dich, Adam. Aber nicht so, wie du es willst, sondern wie einen Bruder. Könnte es jemals anders sein? Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen, denn zwischen uns wird es nie etwas anderes geben, als Freundschaft. Das ist alles, was ich dir bieten kann und ich hoffe, es ist genug für dich, denn ich will nicht meinen besten Freund verlieren.«


  Er schwieg. Aber irgendetwas in seinem Blick hatte sich verändert.


  »Ich bin nicht diejenige, die dir das Glück schenken kann, das du verdienst. Und glaube mir, du verdienst eine Menge Glück, Adam, eine Menge Liebe und eine Menge Freude. Irgendwann wirst du eine Frau treffen, die perfekt für dich ist.«


  Er sah weg von ihr. Dann zuckte er die Schultern und sagte leichthin: »Vielleicht. Wirst du dann eifersüchtig sein?« An dem Tonfall seiner Stimme erkannte sie, dass er sie neckte.


  »Selbstverständlich!«, rief sie erleichtert.


  Hinter sich hörten sie, wie Sisto und Nathaniel wieder an Bord zurückkamen.


  Sie wollte an Adam vorbei zurück in die Kabine gehen, aber er trat auf sie zu und flüsterte in ihr Ohr: »Ich werde ewig dein Freund sein – aber ich werde niemals brüderlich für dich empfinden.«


  


  Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, weil das lange befürchtete Gespräch endlich stattgefunden hatte, oder ob sie wütend darüber sein sollte, dass Adam nur so tat, als würde er ihre Zurückweisung akzeptieren.


  Draußen wurde es dunkel.


  Michele hat wirklich einen erlesenen Geschmack, dachte sie, als ihre nackten Füße in den flauschigen, elfenbeinfarbenen Teppich ihrer Kabine einsanken. Sie löschte das Licht und setzte sich auf eine weiche Polsterbank am Fußende des Bettes. Über sich hörte sie die Schritte der anderen.


  »Verzeih, ich wusste nicht, dass du hier bist, alles war dunkel«, sagte Nathaniel erschrocken, nachdem er die Kabine betreten und das Licht angestellt hatte.


  Emmaline stand auf. »Ist schon gut. Ich wollte nur ein wenig alleine sein.«


  »Möchtest du, dass ich wieder gehe?«


  »Nein, nein. Bitte. Bleib. Wie war das Treffen an Land?«


  Er schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf einer in der Wand eingelassenen Couch nieder. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich übers Gesicht. »Ganz gut. Die Familie hier hat herausgefunden, dass sich Victor und Ilaria zwar an der Küste aufhalten, aber weiter im Norden. Wir werden morgen früh ablegen und ihnen folgen. Es sind noch viele andere Zeitjäger hierher unterwegs. Hoffentlich ist es bald vorüber.«


  »Du siehst müde aus.«


  »Ich bin sie einfach leid, Emmaline. Diese Jagd. Ich sehne den Tag herbei, an dem wir unsere Verpflichtungen erfüllt haben und wieder frei sind.«


  »Mir geht es genauso.«


  »Komm her.« Er setzte sich auf und breitete die Arme aus.


  Es war wie damals, in seinem Haus in Mayfair, als sie ihn vor dem Kamin gefunden hatte.


  Er hielt sie einfach nur umfangen, still, seinen Kopf an ihre Brust gepresst, als ob er ihren Herzschlag hören wollte. Vorsichtig strich sie mit beiden Händen durch sein Haar. Schließlich hob sie sein Gesicht zu sich empor und küsste ihn.


  »Ich habe dein Gespräch mit Adam mit angehört.« Seine Stimme war so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie wütend oder traurig klang.


  »Wirklich? Es ist nicht nett, andere zu belauschen.«


  »Es ist auch nicht nett, sich an die Frau seines Bruders heranzumachen.«


  Nun war sie sich sicher, dass es Wut war und nicht Traurigkeit. »Was würdest du tun, an seiner Stelle?«


  Nathaniel schob sie von sich. Dann lehnte er sich zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wahrscheinlich dasselbe. Ich habe auch gehört, was du zu ihm sagtest. Das hat mich sehr glücklich gemacht. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Emmaline. Wir haben so viel Zeit verloren, du und ich. Wenn das hier vorüber ist, will ich, dass wir die Familie verlassen und uns nur um uns kümmern. Wärest du damit einverstanden?«


  »Natürlich!«


  Er stand auf und zog sie mit sich auf das Bett. »Ich habe keinen Augenblick an dir gezweifelt. Aber es hat mich dennoch mit Freude erfüllt, dich sagen zu hören, was ich dir bedeute. Und nun lass uns nicht mehr von Adam reden.«
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  Das kleine Küstendorf in Istrien, in dessen Gassen sich im Sommer Touristen drängten und in dem wenige Monate im Jahr das Leben pulsierte, war im Winter eine Geisterstadt. Die Töchter und Söhne, die während der Saison in den Restaurants ihrer Eltern arbeiteten, waren längst in die Städte zurückgekehrt. Zurück blieben nur die Alten, einige wenige Handwerker, eine Handvoll Fischer. In den steilen Gassen der Altstadt lag das von Millionen Füßen glattpolierte Pflaster verlassen da. Nur einige Wäscheleinen spannten sich darüber. Im Februar hing die Wäsche mehrere Tage, denn in der klammen Seeluft trocknete sie nur langsam. Selbst in den Häusern wurde es nicht richtig warm. Was im Sommer mit seinem morbiden Charme die Touristen faszinierte, stellte im Winter eine Herausforderung für die Einheimischen dar.


  Victor stand unter dem venezianischen Torbogen, der den Eingang zur Altstadt markierte. Es war Nacht und ein rauer Wind pfiff um die Ecken. Versonnen sah er die enge Straße hinauf. Die hölzernen Tore und Fensterläden der heruntergekommenen Häuser waren allesamt geschlossen und bildeten eine abweisende Front zu beiden Seiten des Weges. Vor vielen hundert Jahren war Victor in einem dieser Häuser zur Welt gekommen, lange bevor die Venezianer ihren Löwen auf alle wichtigen Bauwerke gesetzt hatten. Es lag an den Felsen geschmiegt – wie das Nest einer Möwe, mit Wänden so dick, dass man auf den Fenstersimsen sitzen konnte. Wenn er sich als kleiner Junge in die Fensternische gelegt hatte, wie in eine Hängematte, hatte er unter sich das tiefblaue Meer gesehen, darin kleine Inseln, wie zufällig verstreut und über allem, die herrlich brennende Sonne des Südens. Die salzige Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen, vom Duft der Zypressen und von den Schreien der Möwen, die die Fischerboote begleiteten. Victor dachte, damals wie heute, es gäbe keinen schöneren Platz auf der Welt. Sogar in den kalten Monaten, wenn die Fenster mit Tierhäuten verhängt waren und seine Mutter das gesammelte Holz aus den Pinienwäldern verheizte, um die feuchte Luft zu vertreiben, fand er es perfekt. Sein Vater hatte während dieser Zeit neue Netze geknüpft und beim Schein eines Talglichtes alles repariert, was während des Sommers kaputtgegangen war, Möbel, Werkzeuge, Gerätschaften.


  Victor hatte acht Schwestern, aber immer wenn seine Mutter einen Jungen zur Welt brachte, starb dieser wenige Tage nach der Geburt. Nur er hatte überlebt. Deshalb hatten sie ihn Victor genannt, den Sieger. Er hatte den Tod besiegt, der sonst jeden Sohn der Eltern holte. Auf dem kleinen Friedhof unterhalb der Kirche lagen seine sechs Brüder. Jeden Sonntag nach der Messe war seine Mutter ans Grab gegangen und hatte um ihre verlorenen Söhne geweint. Victor war seines Vaters ganzer Stolz gewesen. Er musste nicht mit ihm hinaus aufs Meer fahren, morgens, noch bevor die Sonne aufging, sondern durfte zu Hause bleiben, bei seiner Mutter. Und als er alt genug war, hatte man ihn sogar in die Schule geschickt. Niemand sonst in seiner Familie konnte lesen oder schreiben. Deshalb war man begeistert gewesen, als ein fränkischer Adeliger Victor mit sich genommen hatte, um ihn auszubilden. So hatte er die Jahre seiner Jugend in Pula verbracht, der großen Hafenstadt, und neben den Wissenschaften hatte er dort auch das Kämpfen erlernt. Während Seeräuber sein Dorf überfallen, seine Familie getötet und sein Haus niedergebrannt hatten, war er mit seinem Herrn auf Reisen gewesen.


  Erst ein halbes Jahr später, als bereits eine fremde Familie die Ruinen seines Elternhauses wieder aufgebaut und in Besitz genommen hatte, hatte er erfahren, dass er nun allein auf der Welt war.


  Im Gefolge des fränkischen Adeligen war er als junger Mann nach Norden gezogen. Irgendwann in den Wirren einer dunklen Zeit war er zu einem Jäger Kains geworden und schließlich nach Edinburgh gekommen. Die meisten seiner Brüder und Schwestern hatten im Laufe der Zeit vergessen, dass er eigentlich kein Schotte war, so lange lebte er schon dort.


  Victor war eintausendeinhundert und achtunddreißig Jahre alt. Er liebte Edinburgh, aber in seinem Herzen trug er stets die Erinnerung an die Heimat. Wenn er die Augen schloss, sah er immer noch die kleinen Inseln Istriens, roch den salzigen Duft des azurblauen Meers und spürte die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Hier war er geboren worden, und falls er sterben sollte, wollte er es hier.


  Langsam stieg er die lang gezogenen Stufen der Gasse nach oben, bis zu der Stelle, an der früher das Haus seiner Familie gestanden hatte.


  Auch jetzt befand sich ein Gebäude dort, alt und in Form und Größe ähnlich dem Seinen, eingebettet zwischen zwei Nachbarhäuser, die wirkten, als müssten sie es stützen.


  Nachdem er es eine Weile betrachtet hatte, ging er weiter, bis zu dem großen Platz an der Kirche.


  Es war eine andere, als damals. In der Dunkelheit konnte er die Heiligenstatue auf dem spitzen Turm nur schemenhaft erkennen, aber sie war ihm ohnehin egal. Sein Blick suchte die Stelle, an der sich der Friedhof befunden hatte. Natürlich gab es auch diesen nicht mehr. Die terrassenartigen Hänge waren eingeebnet worden. Lediglich ein dezentes Hinweisschild verwies auf den einstigen Gottesacker. Nachdenklich trat er an die umlaufende Mauer des hoch gelegenen Kirchenplatzes, von der aus man bei schönem Wetter weit über das Meer sehen konnte.


  Der Wind zerzauste sein Haar, als er den Kopf drehte, in die Richtung, in der, wie er wusste, eine bewaldete Bucht lag. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen, aber er hörte die Wellen unter sich und dachte einen Augenblick daran, einfach in die wilde See hinunterzuspringen.


  Aber was würde das schon nutzen?


  Er war müde.


  Durch das Heulen des Windes konnte er Ilarias Schritte nicht hören, als sie sich ihm näherte, aber er spürte ihre Anwesenheit und drehte sich um.


  »Hier bist du!« Vorwurf lag in ihrer Stimme. »Ich habe dich schon gesucht. Wir sollten bei diesem schrecklichen Wetter nicht hier draußen sein.«


  Ohne ihr zu antworten, drehte er sich um und ging, sodass sie beinahe laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Sie verließen das Dorf, durchquerten Wälder und Schluchten. Das Gelände wurde immer unwirtlicher, die Nacht verwandelte sich in den Tag.


  »Wohin gehen wir, Victor?«, fragte Ilaria ihn schon zum wiederholten Mal. Bisher hatte er beharrlich geschwiegen, aber nun traten sie aus dem Dickicht eines Pinienwaldes und befanden sich wieder am Meer. Die Wintersonne stand hoch am Himmel, wärmte aber nur wenig. Trotzdem freute sich Victor, weil sie das Wasser zum Glitzern brachte und die rund gewaschenen Kiesel am felsigen Strand weiß leuchten ließ.


  »Wir sind da«, sagte er und wies auf eine verfallene Fischerhütte, die etwas erhöht auf einem Felsvorsprung stand, im Rücken geschützt durch die erste Reihe der Bäume des Waldes.


  »Du willst hierbleiben? In dieser gottverlassenen Gegend? Bei diesem Wetter? In dieser Bruchbude? Es sieht aus, als wäre seit Jahrzehnten niemand mehr hier gewesen!«, stieß Ilaria verärgert hervor.


  »Eben.« Sein Blick schweifte hinaus aufs Meer. Am Horizont konnte man die Silhouette des Dorfes erkennen. Haus an Haus reihte sich auf der Landzunge hinaus in die Bucht bis zur Halbinsel, auf der schließlich alles in der Kirche gipfelte, welche über allem thronte, weithin sichtbar. Dort oben hatte er letzte Nacht gestanden und versucht, die einsame Küste ausfindig zu machen, an der sie sich jetzt befanden. Von Land war sie schwer zu erreichen. Früher war er gelegentlich im Boot mit seinem Vater hergekommen. Sie hatten Fische am Strand gegrillt und sich Geschichten erzählt. Er hatte die Augen zusammengekniffen und versucht, ihr Haus in der Ferne zu erkennen, aber natürlich war es zu weit entfernt gewesen.


  »Niemand wird uns hier suchen. Hier gibt es nichts außer Möwen, Pinienzapfen und Steinen. Weit und breit keine Menschen. Eine Seltenheit in dieser Zeit.«


  »So gesehen, ist es vielleicht gar nicht so schlecht«, räumte Ilaria ein. »Wenn ich es mir recht überlege, scheint es wirklich ein gutes Versteck zu sein. Für eine Weile jedenfalls, bis ich mich anfange zu langweilen.« Unschlüssig blickte sie sich um. »Ich sehe mir mal die Hütte an. Besser gesagt das, was davon übrig ist.«


  Er hörte ihr nicht zu. Dumme Ilaria. Dachte sie wirklich, sie würden mit dem davonkommen, was sie getan hatten? In den letzten Tagen war der gelbe Flammenkranz in Victors Augen abgekühlt. Als er jetzt auf die See hinausblickte, wurden die Funken schließlich wieder weiß, sie hörten auf zu flackern und brannten gleichmäßig. Er war vollkommen ruhig. Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis Sixtus Valerianus sie hier fand. Schließlich hatte er sich nicht bemüht, seine Spuren zu verwischen. Beinahe war er erleichtert darüber, dass alles bald zu Ende sein würde, denn er konnte und wollte so nicht weiterleben.


  Lasst mich nicht zu lange warten, dachte er und hoffte, sie würden ihm einen schnellen Tod gewähren.


  


  Nur wenige Jäger traten im hellen Licht des Vollmondes aus dem Dickicht der Bäume an den Strand.


  Sisto, natürlich, Nathaniel, Emmaline, Adam – und Tristan, endlich. Aber Victor konnte sehen, dass sich unter den Pinien unzählige Kinder Kains eingefunden hatten. Reihe um Reihe schloss sich und bildete einen undurchdringlichen Halbkreis um die Bucht, aus dem es kein Entkommen geben würde. Nicht, dass er vorgehabt hätte zu fliehen. Er hatte die vorherige Nacht und den ganzen Tag auf einem Felsen sitzend zugebracht, ungeachtet des kalten Windes. Die Sonne war früh untergegangen, aber der Mond hatte alles in ein Silberlicht getaucht. Seine Augen hatten sich an der Landschaft erfreut und er war beinahe glücklich gewesen.


  Ilaria trat aus der Hütte, als sie die Anwesenheit der Jäger spürte, und lief auf Victor zu. »Sie haben uns gefunden!«, rief sie atemlos. »Wie konnte das geschehen?«


  Ohne den Blick von Sisto zu wenden, antwortete er: »Weil ich hier geboren wurde. In dem Dorf jenseits der Bucht. Wusstest du das nicht? Sonst bist du doch perfekt über alles informiert. Ich kenne Sisto seit vielen hundert Jahren und er kennt mich ebenso gut. Es war nicht schwer für ihn sich auszurechnen, dass ich irgendwann herkommen würde.«


  »Du Narr! Du hast uns direkt in die Falle gelockt!«


  Nun sah er sie an. »Natürlich. Es muss doch irgendwann ein Ende haben.«


  Ohne auf ihre Reaktion zu warten, ging er auf Sisto zu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Salve, Sixtus Valerianus«, grüßte er.


  »Salve, Victor.«


  Ein Muskel in Ilarias Wange zuckte, als sie sah, dass Michele neben Lilian stand.


  Victors Blick fiel auf Tristan. »Was habt ihr beschlossen?«


  Es war nicht Tristan, sondern Sisto, der ihm antwortete. »Ein Gottesurteil. Ihr werdet gegeneinander kämpfen. Auf Leben und Tod. Demjenigen, der nicht stirbt, wird vergeben.«


  Victor hob die Hand. »Das wird nicht nötig sein. Ich erkläre mich freiwillig zum Verlierer. Ilaria hat sich nicht in dem Maß versündig, wie ich. Ich habe Liam getötet, Tristans Familie ausgelöscht, meine Brüder und Schwestern dazu veranlasst, die Söldner zu töten und schließlich habe ich Tristan so großes Leid zugefügt, dass es für mich keine Vergebung mehr geben kann. Aber es ist nicht notwendig, dass auch Ilaria stirbt. Nehmt mein Leben und verschont ihres.«.


  »Er weiß es wirklich nicht, nicht wahr? Er denkt noch immer, es war Tristan.« Nathaniel richtete das Wort an Ilaria. Doch sie schwieg. Also wandte er sich an Victor. »Bevor du dich dazu entschließt, am Ende noch großmütig zu werden, solltest du wissen, wem du da so heldenhaft das Leben schenkst. Es war nicht Tristan, der deine Frau ermordete, sondern Ilaria. Sie hat Georgianna getötet. Und zwar nur, damit du die Beherrschung verlierst und ihr in die Hände spielst. Das Leben ihrer Schwester hatte für sie keinen Wert.«


  An dem ungläubigen Ausdruck in Victors Gesicht konnten sie sehen, dass diese Nachricht ihn völlig unvorbereitet traf.


  »Das kann nicht sein! Tristan hatte doch Georgiannas Kette als Beweis!«


  »Alles nur ein Trick von Ilaria.« Dies waren die ersten Worte, die Tristan direkt an Victor richtete. »Sie hatte sie mir vorher gegeben und mich glauben gemacht, ich würde dich damit nur täuschen. Ich hätte niemals bei etwas mitgemacht, bei dem Georgianna zu Schaden kommen würde!«


  »Nein!« Victor schwankte. »Das ist unmöglich! Ich glaube es nicht!«


  Sisto gab Adam und Nathaniel ein Zeichen, woraufhin sie rasch auf Ilaria zutraten und sie an beiden Armen festhielten. Dann griff Tristan in das Futteral, in dem Ilarias Dolch steckte, und zog ein kleines Etui heraus.


  Victor schnappte nach Luft.


  »Ich nehme an, du kennst es«, sagte Tristan. »Georgiannas Giftnadeln. Ilaria nahm sie an sich, nachdem sie Georgianna ermordet hatte. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Vielleicht überlegst du dir dein großzügiges Angebot noch einmal.«


  In Victor zerbrach etwas. Er hatte sich so lange von dem verzehrenden gelben Feuer in seinem Herzen beherrschen lassen, dass er verlernt hatte zu erkennen, was richtig und was falsch war. Georgianna, die Güte und Liebe in sein Leben gebracht hatte, war Opfer von Intrigen geworden.


  Anstatt Frieden mit Tristan zu schließen und ihn um Verzeihung zu bitten, hatte er eine Lawine der Gewalt ins Rollen gebracht und sich sogar mit dem Bösen verbündet – anders konnte er Ilaria nicht mehr bezeichnen. Sie war das personifizierte Übel, das ihm sein Glück geraubt hatte, ihn betrogen und ruiniert hatte – und er hatte sie nicht durchschaut. Bis jetzt.


  Wütend stürzte er auf sie zu.


  Nathaniel und Adam sprangen dazwischen und bei den versammelten Jägern unter den Bäumen entstand Bewegung.


  »Genug!« Sistos donnernde Stimme hallte über die Bucht. Er deutete auf Victor. »Wirst du kämpfen?«


  Victor nickte wortlos.


  Dann stellte er Ilaria die gleiche Frage. Als Antwort zog sie ihren Dolch.


  Sisto warf Victor ein Messer vor die Füße. »Soweit ich mich erinnere, warst du immer ein großer Freund der Klinge.«


  Nun traten die Jäger unter den Bäumen hervor und bildeten einen Kreis um Victor und Ilaria.


  »Ich hätte alles alleine machen sollen!« Ilaria spuckte die Worte beinahe aus. »Wie konnte ich nur annehmen, du wärst ein ebenbürtiger Partner!«
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  Das Messer durchstieß kühl und glatt die Haut, glitt an einem Rippenbogen ab und bohrte sich dann tief in die Lunge.


  Schon oft hatte sie sich gefragt, wie sich eine Stahlklinge im eigenen Fleisch anfühlen würde. Ob sie wohl schmerzte, oder ob sie barmherzig den Tod brachte? Einmal hatte sie sogar versucht, sich selbst zu schneiden, nur um zu sehen, wie es war. Aber dann hatte sie es doch nicht geschafft, das harte Metall in ihrem weichen Arm zu versenken.


  Doch nun wusste sie es. Beinahe überrascht schnappte sie nach Luft. Der Schmerz war unerträglich.


  Plötzlich wurde ihr heiß und das Messer wirkte nicht mehr, wie etwas Festes, Solides, sondern eher wie eine Flamme oder ein Stromstoß. Der wuchtige Aufprall, mit dem der Angreifer den Schaft der Klinge in ihre Haut gerammt hatte, nahm ihr den Atem. Ilaria sank auf die Knie und Victor mit ihr.


  »Es ist vorbei«, flüsterte er ihr beinahe sanft ins Ohr. »Es ist zu Ende und du weißt es. Stirb mit Würde.«


  Bereits jetzt, als der Stahl noch in der Wunde steckte, fiel es ihr schwerer und schwerer zu atmen. Sobald er die Waffe herauszog, würde sie noch weniger Luft bekommen. Der Stich in der Lunge war nicht ihre einzige Verletzung, sie blutete bereits aus vielen Wunden, wie auch Victor, aber dieser erneute Blutverlust, zusammen mit ihrer Atemnot, machte sie müde und schwach.


  Es war also tatsächlich vorbei und sie würde sterben. Wieso nicht?


  Mit einer Hand wischte sie eine blutige Haarsträhne weg, die ihr ins Auge gefallen war, und sah sich ein letztes Mal um. Die vom Mittelmeer rund gewaschenen Kieselsteine des schmalen, einsamen Strandes drückten in ihre Knie, der Vollmond ließ das still daliegende Wasser der Bucht wie einen silbernen Spiegel glänzen und in der Ferne sah sie die Lichter des Fischerdorfes, die sich aneinanderschmiegten und wie aufgereihte Lampions bis weit in die See hinausschwammen.


  Es war ein wunderschöner Ort. Victor hielt sie noch immer in tödlicher Umarmung, auf ihre Antwort wartend. Sie hatte gewusst, dass er ihr ebenbürtig war, geahnt, dass er ihr vielleicht sogar überlegen sein könne und es war von Anfang an klar gewesen, dass nur einer von ihnen diesen Kampf überleben würde. Aber wieso sollte er es sein? Sie war nicht mehr zu retten, er würde sie niemals verschonen, aber wenn sie konnte, würde sie ihn mitnehmen. In die Hölle. Oder gab es eine andere Welt, in die sie gehen konnten, nachdem was sie getan hatten?


  Würde Gott ihnen ihre Sünden vergeben?


  Ilaria würde es bald wissen. Und Victor sollte es auch erfahren. Er war nicht besser als sie. Er hatte es genau so wenig verdient, auch nur einen einzigen Tag weiterzuleben.


  Langsam nickte sie in stummer Zustimmung und mit einem Ruck zog er das Messer aus ihrer Seite.


  Heißer Schmerz verbrannte sie, aus ihrem Mund sprudelte schaumiges Blut und sie schnappte rasselnd nach Luft. Mit der rechten Hand tastete sie nach oben, um zu fühlen, wie schnell sie ausblutete. Sie nickte ein weiteres Mal, zu sich selbst, es würde nicht mehr lange dauern.


  Mit letzter Kraft richtete sich Ilaria auf den Knien auf und verbeugte sich, ihm die linke Handfläche mit einer eleganten Bewegung zuwendend, sodass im klaren Licht des Mondes das Zeichen der Schlange auf der Innenseite ihres Handgelenks zu sehen war. Victor verbeugte sich auf die gleiche Art und Weise.


  Dann stand er auf, trat hinter sie und sie spürte, wie er die kalte Stahlklinge des Messers an der linken Seite ihres Halses ansetzte. Sie wusste, er würde nicht nur ihre Kehle durchschneiden, sondern ihren gesamten Kopf abtrennen.


  Als Ilaria zu Boden gegangen war, war ihr das Messer aus der Hand geglitten. Nun tastete sie unauffällig danach und bekam schließlich den klebrigen, blutverschmierten Griff zu fassen. Wie viele wertvolle Dienste hatte es ihr im Laufe der Jahrhunderte erwiesen. Sicherlich würde es ihr auch diesen letzten nicht versagen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und kostete die salzige Meeresluft.


  Ihr letzter Gedanke galt seinem Tod.


  Und so drehte sie sich, während Victor mühelos die zarte Haut ihres Halses durchschnitt, ruckartig um und stieß ihm ihre Klinge mitten ins Herz.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie den Widerstand, den die Knochen ihrer Wirbelsäule seinem Messer boten. Sie sah das Meer an sich vorübergleiten wie das Leuchten einer Sternschnuppe während ihr Kopf wegkippte, dann fiel sie nach vorne und alles wurde dunkel.


  Ilarias Körper lag über Victor, der Schaft ihres Messers tief in seine Brust gerammt. Auch sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.


  


  Die Stille, die folgte, schien endlos zu sein.


  »Was geschieht nun?«, flüsterte Emmaline.


  Nathaniel nahm ihre Hand. »Sie sind beide tot. Für den Moment. Aber wenn wir die Waffe aus Victors Herz ziehen, wird es wieder anfangen zu schlagen.«


  »Niemand wird das Messer berühren!« Sistos Stimme riss alle aus ihrer Starre. »Wir baten um ein Gottesurteil und es wurde uns gegeben. Sie sind beide tot. Es gibt keinen Sieger. Das ist Gottes Wille.« Damit trat er vor, nahm die Klinge, die er Victor für den Kampf gegeben hatte, wieder an sich und trennte ihm mit einer einzigen raschen Bewegung den Kopf ab.


  Als er sich wieder aufrichtete, nickte er Tristan zu. »Es ist vorbei. Das Unrecht, das dir und deiner Familie angetan wurde, ist gerächt. Auge um Auge. Ich hoffe, du findest jetzt Frieden, Bruder.«


  Tristan senkte den Kopf.


  »Bereitet alles vor«, wies Sisto zwei kräftige Jäger an, die am Rande der Gruppe standen. »Die anderen sollen gehen, damit unsere Brüder in Ruhe arbeiten können. Wir treffen uns hier bei Sonnenaufgang wieder.«


  


  Die Nacht war vorbei, als sich die Zeitjäger ein zweites Mal an der Bucht einfanden, aber die Sonne wollte sich nicht zeigen. Wind war aufgekommen und warf zornige Wellen an den Strand. Schaumkronen tanzten auf dem Wasser, so grau wie Emmalines und Tristans Augen und wie der Himmel.


  Das Dorf lag unsichtbar in der Ferne, während aus dem Dickicht der Pinien dunstige Schwaden aufstiegen.


  Am Rande des Meeres hatte man über die Kiesel, die in der Nacht noch getränkt von Blut gewesen waren, einen riesigen Scheiterhaufen errichtet.


  Ilaria und Victor lagen darauf. Zwischen ihnen war nur so viel Platz, dass sich ihre Hände berührt hätten, falls sie sie ausstreckten. Beinahe wirkte es, als ob sie schliefen. Nur der dunkle Spalt zwischen ihren Köpfen und ihren Körpern verriet, dass sie tot waren. Ihre Gesichter waren von den Spuren des Kampfes gesäubert worden. Beide sahen friedlich aus.


  Schweigend stand die Gruppe der Jäger unter den Bäumen. Es wurde nicht gebetet oder gesungen und niemand sprach ein Wort des Abschieds. Aber sicherlich hingen alle den gleichen Gedanken nach. Wohin würden Victors und Ilarias Seelen nun gehen? Nach allem, was sie getan hatten, würde Gott ihnen vergeben? Genügte ihm das Opfer ihres eigenen Lebens als Wiedergutmachung?


  Obwohl der Tod der beiden gerecht war, betrauerte die Familie dennoch den Verlust ihres Bruders und ihrer Schwester.


  Sisto hielt eine brennende Fackel in der Hand, deren Flamme wild im Wind zuckte. Gerade als er nach vorne treten wollte, traf ihn Tristans Blick. Mit einem Nicken reichte er ihm die Fackel und Tristan überquerte an Sistos Stelle den Strand. An allen vier Ecken des aus Strandgut, Reisig und Ästen aufgeschichteten Scheiterhaufens machte er Halt. Wegen des starken Windes dauerte es eine Weile, bis das Holz Feuer fing, aber schließlich griffen die Flammen zu und hüllten alles in silbergrauen Rauch. Nachdem er sich versichert hatte, dass das Holz zuverlässig brannte, sah Tristan hinüber zu den anderen.


  Sistos Blick hielt ihn einen Wimpernschlag lang fest. Darin lag die Traurigkeit von zweitausend Jahren. Als eine Träne über seine Wange lief, wischte Sisto sie nicht ab. Tristan durfte sehen, was er fühlte.


  Emmaline, Nathaniel und Adam wirkten erschöpft.


  Die tödliche Gefahr, die für so lange Zeit ihr Leben bestimmt hatte, war vorüber. Emmaline und Nathaniel würden nun endlich anfangen können, gemeinsam zu leben. Über einhundert lange Jahre hatten sie darauf gewartet.


  Was Adam anging – er war nicht mehr der zornige Mitläufer, sondern zu einem starken, gerechten Mann geworden, der es ebenso verdient hätte wie Nathaniel, Emmaline an seiner Seite zu haben.


  Das würde jedoch nie geschehen. Unerfüllte Liebe. Eine Last, mit der Adam leben musste. Aber auch das würde er bewältigen. Und vielleicht würde sein Herz irgendwann frei werden, für eine andere Frau.


  Tristan hatte sie alle lieb gewonnen, in den kurzen Monaten, die er mir ihnen verbringen durfte. Aber nun war es an der Zeit zu gehen und Platz zu machen, für die Zukunft. Tristan würde kein Teil davon sein. Zu schwer lasteten die Sünden seiner Vergangenheit auf ihm. Auch er hatte Unrecht getan, in seinem blinden Streben nach Rache. Auge um Auge. Wer danach lebte, musste auch danach sterben. Nur dann würde es wirklich zu Ende sein.


  Der Wind drehte und schob Rauchfetzen über den Strand. Bevor die Flammen noch höher an dem aufgeschichteten Holz emporzüngelten, stieg Tristan selbst auf den Scheiterhaufen und legte sich zwischen Ilaria und Victor.


  


  »Tristan!« Es war Emmalines gellender Schrei, der die Stille zerriss. Sie wollte zu ihm laufen, ihn herunterziehen, aber Nathaniel und Adam hielten sie fest.


  »Nein! Tristan! Tu das nicht!«


  Er drehte den Kopf zur Seite, sodass er sie ansehen konnte. Sie versuchte sich von Nathaniel und Adam loszureißen und rief seinen Namen, wieder und wieder. Emmaline, seine Schwester. Als seine Augen die ihren gefunden hatten, lächelte er und sie wurde still. Sein Blick bat sie um Verzeihung.


  In seinem Rücken spürte er die Hitze. Bald würden ihn die Flammen erreichen. Er hoffte, dass es schnell gehen würde, dass er sterben würde wie ein Krieger, ohne zu schreien. Behutsam nahm er Victors und Ilarias Hände in die seinen, den Blick dabei niemals von Emmaline abwendend.


  Er wünschte ihr alles Glück, dieser Welt. Das Glück, das er nie haben durfte.


  Bis zum Ende sahen sie einander an, durch die flirrende Luft, welche glühende Holzstückchen aufwirbelte und ihm den Atem raubte. Selbst als er glaubte, den Schmerz nicht mehr zu ertragen, als die Flammen über sein Fleisch leckten, gab sie ihm Kraft.


  Bis er irgendwann die Augen schloss und nichts mehr spürte.


  


  Das Feuer brannte lange. Den ganzen Tag und die ganze Nacht. Als die Sonne ein weiteres Mal an der Küste Istriens aufging, standen die Jäger noch immer unbewegt. Nur Emmaline war auf die Knie gesunken und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sisto sammelte die Asche in einer Kupferurne. Erst dann wandten sich die Kinder Kains ab und gingen davon. Zurück blieben Emmaline, Nathaniel, Adam, Lilian, Michele und Sisto.


  Sie bestiegen Micheles Boot und fuhren damit hinaus aufs Meer, wo sie die Asche verstreuten. Eine Zeit lang trieb sie an der Oberfläche, dann verschwand sie im Blau.


  Schließlich richtete Sisto das Wort an sie. »Ich werde zurück nach Rom gehen und dort die Familie führen. Meine Zeit zu schlafen ist noch nicht gekommen.« Dann deutete er auf Adam. »Und ich werde veranlassen, dass man dich in Edinburgh als Oberhaupt einsetzt.«


  Als Adam widersprechen wollte, hob er die Hand. »Du wirst ein guter Anführer werden, Adam MacFarlane. Nimm Lilian mit und bilde sie aus. Mach eine gute Jägerin aus ihr.«


  »Was ist mit Nathaniel und Emmaline?«, fragte Adam. »Sollten sie nicht besser Oberhäupter werden?«


  Nathaniel legte den Arm um Emmalines Schultern und zog sie an sich. »Nein. Wir werden gerne deine Gäste in Edinburgh sein, von Zeit zu Zeit, aber zuerst müssen wir zur Ruhe kommen. Wir möchten nicht innerhalb der Familie leben, sondern unseren eigenen Weg gehen. Ich hoffe, ihr versteht das. Du bist der beste Mann für diese Aufgabe, Adam, und ich bin stolz darauf, dein Freund zu sein.« Er streckte ihm die Hand hin und Adam ergriff sie.


  Epilog


  


  


  2003, Edinburgh, Schottland


  


  Goldene Sonnenstrahlen fielen senkrecht durch das Loch in der Höhlendecke und wärmten Emmalines ausgestreckte Beine. Sie und Nathaniel saßen auf dem Boden und beobachteten, wie winzige Staubpartikel in der Luft tanzten. Seit ihrer Rückkehr vor einigen Wochen hatten sie die meiste Zeit in der geheimen Höhle verbracht und sich nur selten im Stadthaus aufgehalten.


  »Es war eine gute Idee, erst einmal herzukommen«, sagte sie.


  »Ich weiß. Es ist der beste Ort, um Frieden zu finden.«


  »Ich glaube, das habe ich.«


  Er schlang die Arme um seine Knie und stupste sie leicht mit der Schulter an. »Und – hast du ihm vergeben?«


  »Natürlich. Schon in Istrien. Ich brauchte nur eine Weile, um seinen Verlust zu verarbeiten. Tristan war für mich mehr als nur ein Freund. Ich kann es nicht erklären und es lag nicht nur daran, dass wir dieselben Augen hatten – aber er war wirklich mein Bruder. Und als solchen werde ich ihn immer in Erinnerung behalten.«


  »Das würde ihm gefallen.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Denkst du, er wollte sterben, weil er sich schuldig fühlte?«


  »Aye. Tristan hat schreckliche Dinge getan. Aber er war kein schlechter Mensch. Deshalb konnte er so nicht weiterleben. Er wusste, dass auch er gehen musste, wenn alles zu Ende sein sollte.«


  »Was denkst du, wo er jetzt ist?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, es ist ein Platz, an dem er glücklich ist. Vielleicht sehen wir ihn eines Tages dort wieder.«


  »Das wäre schön«, sagte Emmaline. »Ihn und alle, die wir lieben.«


  In diesem Moment kam ihr Amelia in den Sinn. Vor zweiundvierzig Jahren war es ihr unmöglich erschienen, dass es für sie jemals eine Zeit des Glücks geben könnte, mit dem Mann, den sie liebte. Doch Amelia, mit der Weisheit ihres Alters, hatte es ihr vorhergesagt. Und tatsächlich hatte das Schicksal ein Einsehen gehabt. An Nathaniels Seite fühlte sich Emmaline vollständig. Endlich durften sie ihre gemeinsame Zeit genießen. Sie nahm seine Hand und zog sie an ihre Lippen.


  »Es gibt einen Ort, den ich schon immer mit dir zusammen besuchen wollte. Ich denke, wir könnten dort sehr glücklich sein.« Seine Stimme war sanft. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Noch immer konnte Emmaline ihr Glück nicht fassen. Sie würde ihn nicht mehr verlassen müssen, konnte bei ihm bleiben, jeden Tag und jede Nacht.


  »Dann lass uns gleich morgen aufbrechen. Aber sag mit nicht, wohin. Ich liebe Überraschungen, wenn es gute sind.«


  Nathaniels Lächeln ließ Emmalines Herz schneller schlagen. »Diese Überraschung wird dir sicher gefallen!«
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